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„Wo bekommt man einen Zauberstab? Das möchte ich auch lernen!“ Die Stimme von Jenny Hillersen klang wehmütig. Das zwölfjährige Mädchen hockte, wie schon oft vorher, auf dem kleinen Hocker am Schmökertisch in der Buchhandlung von Björn König, dem sympathischen Mittdreißiger. Der erfolgreiche Buchhändler hatte eine Vorliebe für Kinder, die hier nach Herzenslust in den Büchern lesen durften – und ganz besonders hatte er Jenny ins Herz geschlossen. Das Mädchen las für sein Leben gern, und sie verstand es auch, die Figuren aus den Büchern in ihren Erzählungen lebendig werden zu lassen. 
Björn machte das Spaß, denn er war der Meinung, dass Bücher die besten Freunde sein konnten. Aus diesem Grunde hatte er in seinem Geschäft überhaupt diese Leseecke eingerichtet, jeder hatte so die Möglichkeit, sich Bücher, die er vielleicht kaufen wollte, erst einmal näher anzusehen.
„In den Zauberkästen, die man im Spielwarengeschäft...“
„Ach nee, Herr König, so was meine ich doch nicht“, unterbrach ihn das Mädchen empört. „Ich rede doch nicht von so einem Kinderkram. Das ist doch kein Zaubern. Und außerdem sind das alles nur Tricks, die schummeln doch. Ich will so einen richtigen Zauberstab, mit dem man was tun kann, was...“ Sie brach ab, stocke und drehte dann den Kopf weg. 
Die braunen warmen Augen des Mannes richteten sich fragend, aber auch verständnisvoll auf die Kleine. Schon längst hatte er bemerkt, dass Jenny offensichtlich daheim Probleme hatte, sie wirkte oft bedrückt und unglücklich. Und das waren dann die Zeiten, in denen sie hier noch länger saß als sonst und die Bücher fast in Rekordzeit verschlang.
Doch im Grunde ging ihn das nichts an, er bedauerte nur, dass ein so aufgewecktes und meist auch fröhliches Mädchen wie Jenny darunter leiden mussten, dass ihre Eltern Streit hatten miteinander.
„Weißt du“, versuchte Björn sie jetzt zu trösten. „Manchmal hilft es schon, wenn man sich ganz stark etwas wünscht. Dann geht das auch ohne Zauberstab in Erfüllung.“
„Wünschen kann ich mir viel, aber ich weiß sehr wohl, dass ich nicht im Märchen lebe“, erklärte sie altklug. „Aber wenn ich will, kann ich in den Geschichten leben, die ich lese, das kann auch ganz toll sein. Und jetzt muss ich nach Hause, sonst schimpft meine Mutter, wenn ich zu spät komme. Sie glaubt nämlich, ich bin bei einer Freundin.“
Sie packte ihre Tasche und lief nach einem kurzen Gruß davon.
Björn schaute ihr hinterher. So eine Tochter würde er sich auch wünschen, wenn er könnte. Aber bisher hatte es der sympathische Mann noch nicht einmal geschafft, sich die Frau seiner Träume zu suchen, stets war die Arbeit vorgegangen. Er hatte das Geschäft aufbauen müssen, dass sein Vater vor seinem Tod doch sehr vernachlässigt hatte. Und dann hatte ihn die Arbeit auch weiterhin festgehalten. Selbst wenn er ab und zu auf eine Frau traf, die ihn interessierte, so war diese meist gebunden. Und mittlerweile besaß Björn schon drei Geschäfte, die ihn forderten – da musste es schon einen unglaublichen Zufall geben, wenn er praktisch auf den ersten Blick die Richtige treffen sollte.
Aber die Arbeit füllte ihn aus, und er war nicht unglücklich dabei. Nur in solchen Momenten wie diesen, da er bei Jenny fühlte, wie unglücklich sie war, dann erfasste auch ihn die Sehnsucht nach einer Familie, einer Frau, die Wärme und Liebe geben konnte, und ein oder zwei Kindern, deren Lachen durch das Haus klang, in dem er jetzt meist allein war, abgesehen von der Hauswirtschafterin.
Björn seufzte, und im nächsten Moment forderten wieder die Kunden und Angestellten seine Aufmerksamkeit, der Augenblick der Sehnsucht verging so schnell, wie er gekommen war.
 
*
 
Jenny ging mit langsamen Schritten durch den Vorgarten. Schon von hier draußen hörte sie die Stimmen ihrer Eltern, die sich wieder miteinander stritten. Das heißt, Streit konnte man das eigentlich kaum nennen; Alexander Hillersen, Jennys Vater, beschuldigte wieder einmal lautstark seine Frau, sich mit anderen Männern abzugeben, und Kirsten, Julias Mutter, schwieg – auch wie fast immer. Es hätte auch wenig Sinn gemacht zu antworten. Wenn Alexander in dieser Stimmung war, hörte er nicht zu, wollte er nicht zuhören. Soviel hatte das Mädchen jetzt schon begriffen. Nur, warum ihr Vater immer wieder mit solchen Anschuldigen ankam, verstand sie nicht. Denn ihre Mutter war vermutlich die letzte, die einen anderen Mann anschaute, mochte er auch noch so attraktiv sein, sie war ihrem Ehemann treu. Nur hatte ihr Vater sich derart in seine Eifersucht gesteigert, dass er vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich war.
Heute war jedoch alles ein bisschen anders, wie das Mädchen gleich darauf feststellte, als es das Haus betrat.
„Es reicht jetzt, Alex“, sagte Kirsten plötzlich bestimmt, und Jenny stand mucksmäuschenstill da und spitzte die Ohren.
Ihr Vater hielt plötzlich verblüfft inne, denn Widerspruch war er von seiner Frau gar nicht gewohnt.
„Ich bin deine ewigen grundlosen Verdächtigungen leid. Ich kann ja nicht einmal mehr einkaufen gehen, ohne dass du mir nachspionierst und behauptest, ich hätte mit dem Mann an der Kasse geflirtet. Wir waren einmal glücklich, Alex, aber du bist dabei alles zu zerstören. Ich kann nicht mehr, ich bin deine Eifersucht leid, und ich kann und werde nicht zulassen, dass du Jenny immer wieder mit hineinziehst in diesen Argwohn.“
Für einen Augenblick herrschte Stille, dann war der Stimme des Mannes Verblüffung anzuhören. „Aber ich liebe dich doch, Kirsten. Glaube mir, ich will uns das Leben nicht schwer machen, aber ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“
„Du hast eine sehr seltsame Art, deine Liebe zu zeigen, denn du benimmst dich eher wie ein Gefängniswärter. Und weil ich so nicht weiterleben kann, halte ich es für das Beste, wenn wir uns eine Weile trennen.“
„Was soll das heißen?“, fragte er fassungslos.
„Jenny und ich werden einige Zeit ausziehen“, verkündete Kirsten jetzt, und Jenny gab es einen Stich ins Herz, dann aber nickte das Mädchen. Vielleicht gab es dann keinen Streit mehr, so hoffte sie.
„Das heißt konkret, dass Jenny und ich zu meiner Mutter ziehen, zunächst einmal. Du kannst dann in Ruhe darüber nachdenken, was du hier falsch machst. Alex, wir haben uns einmal geliebt, und wir waren glücklich miteinander. Du hast jetzt eine allerletzte Chance, das alles wieder in Ordnung zu bringen. So will ich nicht mehr mit dir leben.“
„Das kannst du nicht tun!“, brüllte Jennys Vater jetzt. „Du kannst mich nicht einfach verlassen.“
Ein Schrei von Kirsten ertönte, und jetzt hielt es Jenny nicht mehr in ihrem Versteck. Sie sprang hervor und sah mit angstvoll geweiteten Augen, dass ihr Vater ihre Mutter an den Armen gefasst und gegen die Wand gestoßen hatte.
Jenny begann zu weinen. „Papa, was tust du mit Mama? Wenn ihr euch nicht mehr lieb habt, dann hat Mama recht, dann gehen wir lieber zu Oma. Aber tu ihr nicht weh, bitte!“
Abrupt ließ Alexander seine Frau los, schaute verwirrt auf seine Tochter, und blickte dann voller Abscheu seine Hände an. „Ich – es tut mir leid – ich wollte nicht – nein, Jenny, ich will deiner Mama nicht wehtun. Ich habe sie doch lieb. Aber...“ Er wandte sich ab und verließ mit schweren Schritten das Haus.
Kirsten zog ihre Tochter in die Arme und barg den Kopf an der Brust, dabei selbst krampfhaft die Tränen unterdrückend.
Schließlich hob Jenny den Kopf und schaute ihre Mutter groß an. „Wenn wir jetzt zu Oma gehen, kann ich ein paar meiner Bücher mitnehmen?“
Kirsten seufzte. Ihre Tochter hatte scheinbar die Tragweite dieses Entschlusses noch nicht begriffen.
 
*
 
„Ich habe doch geahnt, dass ich dich hier finde“, stellte Kirsten etwas besorgt, aber doch liebevoll fest.
Jenny blickte erstaunt von ihrem Buch auf, das sie fasziniert gelesen hatte. Sie war so in die Geschichte vertieft, dass sie nicht bemerkt hatte, dass ihre Mutter gekommen war – und sie hatte völlig die Zeit vergessen. Eigentlich hätte sie längst zuhause sein müssen. Schuldbewusst blickte sie ihre Mutter an.
„Hab ich ganz vergessen, ehrlich, tut mir leid, Mama, soll nicht wieder vorkommen.“
Kirsten grinste unwillkürlich. „Ja, und vermutlich hält dein Versprechen bis zum nächsten spannenden Buch. Aber ich bin doch überrascht, wie nett es hier ist. Und wenn du hier lesen kannst, ohne dass du die Bücher gleich kaufen musst, kann ich verstehen, dass du dich hier nur schwer trennen kannst. Allerdings frage ich mich, ob der Buchhändler sich damit sein Geschäft nicht selbst kaputt macht.“
„Herr König ist sehr nett“, kommentierte Jenny, die ihre Mutter nicht ganz verstand.
„Das bezweifle ich auch gar nicht, mein Schatz. Aber er lebt doch davon, dass er Bücher verkauft, nicht sie hier kostenlos zur Verfügung stellt.“
„Aber gerade das fördert das Geschäft“, klang in diesem Augenblick eine warme, sympathische Stimme auf, und Kirsten drehte sich überrascht um.
Hinter ihr stand Björn, der ihre Worte gehört hatte und jetzt lächelnd seinen Kommentar dazu abgab.
„Ich bin Björn König, und Sie sind Jennys Mutter? Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Er streckte die Hand aus und strahlte Kirsten an.
Sie war erstaunt, so hatte sie sich diesen Mann nach den Erzählungen ihrer Tochter nicht vorgestellt. Er war hochgewachsen und schlank, hatte braune, etwas lockige Haare und ein unglaublich sympathisches Lächeln.
Sie ergriff verlegen die Hand und musste ihrerseits ebenfalls eine Musterung über sich ergehen lassen, die allerdings nur Sekundenbruchteile zu dauern schien. Und was Björn sah, gefiel ihm ausnehmend gut. Kirsten war eine schlanke Frau von zweiunddreißig Jahren, vielleicht einen halben Kopf nur kleiner als er. Aschblondes Haar trug sie in einer gut geschnittenen Frisur, und ihr schmales Gesicht besaß grüne Augen und einen leuchtend roten Mund. Sie war eine attraktive Erscheinung, und er bedauerte wieder einmal, dass die besten Frauen augenscheinlich immer schon vergeben waren.
„Verzeihen Sie, ich wollte Sie natürlich nicht kritisieren. Und – ja, ich bin Kirsten Hillersen, Jennys Mutter. Schön, dass ich auch Sie einmal kennenlerne.“
Zwischen beiden Erwachsenen bildete sich eine Verlegenheit, die Jenny sehr wohl spürte, aber nicht recht einzuordnen wusste. Mochten die sich nun, oder war das gegenseitige Abneigung?
Plötzlich aber lächelte Björn die Frau an. „Ich habe Ihre Worte nicht als Kritik empfunden, ganz im Gegenteil. Ich freue mich, wenn ich jemanden so verblüffen kann. Und glauben Sie mir, Frau Hillersen, es rechnet sich. Nicht viele Leute nehmen sich die Zeit ein Buch im Ganzen hier zu lesen. Doch sie haben häufig Appetit darauf bekommen, also wird das Buch gekauft. Oder die Kunden merken, dass es ihrem Geschmack nicht entspricht, das bewahrt sie dann vor einem Fehlkauf. Und ich persönlich schätze es sehr, zufriedene Kunden zu haben.“
„So habe ich das noch gar nicht gesehen“, gestand Julia, die aufmerksam zugehört hatte. „Aber dann gibt es ja auch noch meine Tochter zum Beispiel, die zwar fast ihr gesamtes Taschengeld für Bücher ausgibt, wie ich sehr wohl weiß, aber dennoch viel Zeit hier verbringt, um Ihre Freundlichkeit auszunutzen.“
„Aber nein“, lachte er belustigt auf. „Kommen Sie, setzen wir uns erst einmal und trinken einen Kaffee, den biete ich nämlich auch an. Und ich empfinde mich nicht als ausgenutzt, wenn eine so lesehungrige junge Dame wie Jenny hier viel Zeit verbringt, um all das in ihren kleinen Kopf hineinzustopfen, was ihr vielleicht noch gar nicht verständlich ist. Ich freue mich ganz einfach darüber und unterhalte mich auch mit ihr über das Gelesene.“
„Sie sind ein seltsamer Mann“, stellte Kirsten überrascht fest. „Aber ich glaube, jetzt verstehe ich immer mehr, Jennys Vorliebe für Ihr Geschäft.“
Kirsten nahm eine Tasse mit einem köstlich duftenden Kaffee entgegen und übersah das Grinsen im Gesicht ihrer Tochter, die sich auch gleich darauf wieder hinter ihrem Buch verstecke, das sie eifrig las. Natürlich hielt das Mädchen auch weiterhin die Ohren gespitzt, doch darüber sah ihre Mutter großzügig hinweg.
Kirsten genoss im Augenblick ganz einfach die Tatsache ein Gespräch mit jemandem zu führen, der einfach nur nett war, außerdem klug und intelligent schien – und zusätzlich ungeheuer sympathisch.
Die beiden waren plötzlich so in ihr Gespräch vertieft, dass auch Kirsten nicht mehr auf die Zeit achtete, bis ihr Blick plötzlich auf eine Uhr fiel und sie erschreckt aufseufzte. „Ach herrjeh, jetzt habe ich aber genug von Ihrer kostbaren Zeit gestohlen. Und meine Mutter wird bereits ungeduldig warten mit dem Abendessen. Ich danke Ihnen sehr, Herr König, Sie haben mein schlechtes Gewissen doch etwas beruhigt. Ich hatte mir wirklich Gedanken darüber gemacht, dass Jenny Ihnen auf die Nerven gehen könnte.“
„Ganz im Gegenteil, sie ist herzlich willkommen, jederzeit. Und Sie auch“, setzte er hinzu, und Kirsten lief plötzlich ein Schauder über den Rücken. Wann hatte sie zum letzten mal empfunden, dass jemand ihr das Gefühl gab wichtig und willkommen zu sein? Bei ihrem Mann Alexander war das schon lange nicht mehr so gewesen. Seine ständigen Anfälle von Eifersucht hatten mittlerweile jedes Gefühl von Zuneigung in ihr absterben lassen.
Aber in diesem Augenblick fühlte sie sich wieder als Frau – als begehrenswerte Frau. Und Kirsten fand, es war ein prickelndes, sehr erregendes Gefühl. Und dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen und große Verlegenheit, als sie sich jetzt verabschiedete.
Björn starrte ihr hinterher, Sehnsucht im Blick. Warum mussten die besten aller Frauen immer schon vergeben sein?
 
*
 
Jenny war in letzter Zeit auffallend bedrückt, das war für Björn in den letzten Tagen nicht mehr zu übersehen gewesen. Doch es war nicht seine Art, sich in die Probleme anderer Leute einzumischen. Aber das Mädchen erweckte Mitleid in ihm. Und als sie still und blass in eine Ecke gekuschelt dasaß, konnte er einfach nicht mehr darüber hinweggehen. Er setzte sich neben sie, und Jenny schaute kaum auf, obwohl sie unendlich froh darüber war, dass er neben ihr saß. Aber sie wusste nicht sofort die rechten Worte zu finden, um ihrem großen Freund zu erzählen, was sie bedrückte.
„Weißt du, Jenny, als ich so alt war wie du, da starb mein Großvater. Er war mir immer ein guter Freund, und es traf mich tief, dass er von einem Tag auf den anderen nicht mehr da war. Aber ich hatte einen guten Freund, mit dem ich darüber reden konnte. Und das hat mir sehr geholfen.“
„Ja“, sagte sie leise. „Ein guter Freund ist jemand, mit dem man über alles reden kann. Und auch jemand, der manchmal eine Antwort gibt. Ich habe mit allen meinen Freunden aus den Büchern geredet, aber keiner davon konnte mir antworten.“
„Aber sie leben in deiner Phantasie.“
„Natürlich“, erklärte sie bestimmt. „Aber ich weiß auch, dass das kein richtiges Leben ist, und dass man immer noch jemanden braucht, der wirklich ist. Wissen Sie, Herr König, das alles ist gar nicht so einfach, denn ich bin ja noch ein Kind und kann die Erwachsenen gar nicht immer verstehen.“
„Und was verstehst du nicht?“, forschte er sanft. „Wenn ich dir helfen kann, will ich das gerne tun.“
Jetzt ließ Jenny das Buch sinken und schaute ihn offen an. „Das ist so – Mama und Papa vertragen sich nicht mehr. Und deswegen sind Mama und ich zu Oma gezogen. Ich mag meine Oma eigentlich, aber sie ist manchmal sehr anstrengend, weil sie gar nicht immer versteht, was ich gerade sage oder denke. Und dann redet sie dauernd auf Mama ein, dass sie doch einen Fehler macht und wir besser nach Hause gehen sollten. Männer wären nun einmal so. –Wie sind Männer denn so?“, erkundigte sie sich jetzt mit großen Augen.
Unwillkürlich musste Björn auflachen. „Das ist eine schwierige Frage, Jenny. Und ich bin mir gar nicht sicher, ob deine Oma so recht hat mit ihrer Behauptung, denn ich glaube, dass Männer verschieden sind, ebenso wie Frauen oder auch Kinder wie du.“
„Aber Papa hat immer mit Mama geschimpft, und er ist schrecklich eifersüchtig – dabei weiß ich nicht mal, auf wen. Und Mama hat viel geweint, aber meistens nichts gesagt. Und jetzt will sie von Papa nichts mehr wissen. Ist er vielleicht eifersüchtig auf mich?“
Diese in aller Unschuld vorgebrachte Frage stürzte Björn ein wenig in Verlegenheit. Doch er spürte die Angst, die hinter diesen Worten lauerte.
„Nein, ich glaube ganz bestimmt nicht, dass dein Vater auf dich eifersüchtig ist. Warum denn auch? Du bist doch ebenso seine Tochter wie die deiner Mutter. Aber was einen Vater nun überhaupt dazu bringt, das weiß ich nicht.“
„Na, vielleicht sollte ich ihn dann mal fragen“, überlegte Jenny. „Aber mal ganz ehrlich, ich möchte nicht mehr gerne bei Oma bleiben. Dauernd redet sie davon, dass die Mädchen zu ihrer Zeit sich ganz anders benommen haben. Und überhaupt, ihrer Meinung nach habe ich zu wenig Freunde, und ich lese zuviel, und ziehe mich zu sehr zurück – sie ist mit nichts zufrieden, was ich tu.“
Björn lachte die Kleine aufmunternd an. „Wichtig ist aber doch, wie deine Mutter darüber denkt, oder nicht?“
Jenny nickte. „Mama hat nichts dagegen, dass ich viel lese. Und eine Freundin habe ich doch auch, wir gehen mal ins Kino oder schwimmen. Aber sie ist ja auch noch ein Kind, so wie ich. Und manchmal braucht man eben jemanden, mit dem man anders reden kann. So wie wir jetzt“, setzte sie altklug hinzu.
Björn strich ihr sanft über die Wange. „Ich bin sicher, dass sich früher oder später alles wieder einrenken wird“, sagte er etwas lahm, weil ihm keine rechten Trostworte einfallen wollten.
Aber Jenny schüttelte jetzt wild den Kopf. „Wenn Papa immer weiter so – so komisch ist, und wir weiter bei Oma bleiben müssen, dann kann gar nichts gut werden. Dann lacht Mama gar nicht mehr mit mir, und dann macht auch alles keinen Spaß mehr.“
Irgendwo in Björn meldete sich in diesem Augenblick eine kleine, hartnäckige Stimme, die hoffnungsfroh verkündete, dass er hier doch eine einmalige Chance hätte, vorsichtig und behutsam um Kirsten zu werben. Doch er verscheuchte die Hoffnung gleich wieder. Schließlich war es gut möglich, dass die Frau zu ihrem Mann zurückkehrte, schon um des Kindes willen.
Aber Jenny machte ganz und gar nicht den Eindruck, als würde sie sehr an ihrem Vater hängen. Eine Idee drängte sich in seine Gedanken, aber noch schob er sie beiseite.
„Ich würde es schön finden, wenn deine Mutter mal wieder käme“, sagte er dann, und Jenny nickte zufrieden. „Ja, ich auch, sie war richtig fröhlich, als sie hier gewesen ist.“
Das Mädchen wirkte plötzlich viel ruhiger, und Björn fragte sich, was er gerade gesagt oder getan hatte, um dem Kind neuen Mut zu geben.
 
*
 
Kirsten war auf der Suche nach einer Wohnung. Auf Dauer wollte sie ihrer Mutter nicht zur Last fallen, und sie spürte auch die unterschwelligen Spannungen zwischen ihrer Tochter und ihrer Mutter. Dazu kam, dass sie die Rede der alten Dame nun wirklich selbst nicht mehr hören konnte, dass sie sich mit Alex versöhnen und nachgeben sollte. Das wollte sie nicht, viel zu lange hatte sie geschwiegen und zugelassen, dass ihr Mann sich immer mehr in seine Eifersucht hineinsteigerte. Jetzt endlich wollte sie ihr eigenes Leben führen, nicht mehr abhängig sein von der Güte und den Launen ihres Mannes, und auch ihrer Tochter endlich eine mehr unbeschwerte Kindheit ermöglichen. Kirsten hatte längst bemerkt, wie sehr Jenny darunter litt, dass Ihr Vater sich so verändert hatte.
Dabei hatte alles so schön angefangen. 
Sie und Alex hatten sich während des Studiums kennengelernt. Alex studierte Architektur, und seine Entwürfe waren schon in den Anfangsphasen für kühn und außergewöhnlich gehalten worden. Man sagte ihm eine große Zukunft voraus. Kirsten hingegen hatte Deutsch und Philosophie studiert und überlegt Lehrerin zu werden. Doch dann war alles ganz anders gekommen. Obwohl es nicht so geplant war, wurde sie schwanger, und Alex fragte sie stolz und glücklich, ob sie seine Frau werden wollte. Kirsten hatte gezögert. Für eine Familie würde sie ihr Studium aufgeben müssen, denn Alex bestand darauf, dass das Kind seine Mutter brauchte. Eigentlich hätte es ihr damals schon auffallen müssen, mit welcher Bestimmtheit Alexander ihr Leben plante, und wie er sie systematisch von allem isolierte, selbst von ihren Freunden. Aber sie war dumm genug gewesen, zu glauben, dass die Liebe solche Schranken überwinden konnte.
Im Laufe der Jahre hatte sich dann aber gezeigt, dass die Eifersucht bei Alex krankhafte Züge annahm. Das ging so weit, dass Kirsten Rechenschaft über jede Minute des Tages ablegen sollte. Und kam es wirklich vor, dass sie gemeinsam Essen gingen oder zu einer Veranstaltung, dann kamen anschließend unweigerlich Vorwürfe, sie hätte mit anderen Männern geflirtet, was völlig absurd war.
Alex war mittlerweile in seinem Beruf sehr erfolgreich, seine Entwürfe waren gefragt und begehrt, doch in seinem Innern war er krank vor Eifersucht, dass jemand ihm etwas nehmen könnte, das er für sich beanspruchte. Doch kein Mensch gehörte einem anderen, und so hatte Kirsten vorsichtig angefangen, die Fesseln ihres Mannes zu lösen. Sie hatte Freunde gesucht und gefunden, war ausgegangen und hatte das Leben neu entdeckt. 
Aber Alex hatte das auf Dauer nicht zugelassen. Systematisch war er daran gegangen die zarten Bande, die seine Frau zu anderen Menschen geknüpft hatte, wieder zerstören. Und schließlich war es zuviel gewesen. Kirsten hatte es nicht mehr ausgehalten, so konnte sie nicht leben, und so wollte sie auch ihrer Tochter kein Leben bieten. Also war die logische Konsequenz gewesen zu gehen, eine Tatsache, die ihre Mutter gar nicht verstehen konnte. Schließlich hatte sie doch ein gutes Leben geführt, hatte nicht um jeden Pfennig kämpfen müssen und brauchte sich nur um ihre Tochter zu kümmern, die im Übrigen viel zu verwöhnt war.
Auch das konnte Kirsten nicht mehr hören, ihre Mutter verstand das einfach nicht. Nein, es musste eine eigene Wohnung her und eine Arbeit für halbe Tage, um nicht von Alex abhängig zu sein, der sich ohnehin weigerte Unterhalt zu zahlen.
Aber das war nicht so einfach. Mit einem abgebrochenen Studium und zwölf Jahren Hausfrauendasein hatte sie nicht viel vorzuweisen. Sie bemühte sich, diese Sorgen vor Jenny geheim zu halten, aber das Mädchen war viel zu klug und aufgeweckt, um nicht zu merken, wie sehr ihre Mutter unter Druck stand.
Doch jetzt freute sich Kirsten ein wenig. Sie wollte Jenny in der Buchhandlung abholen, und insgeheim hoffte sie, erneut mit Björn König zusammenzutreffen. Der Mann hatte sie mit seiner ruhigen sympathischen Art beeindruckt, und Jenny mochte ihn sowieso, aus welchen Gründen auch immer.
Das Mädchen hockte wieder in der Leseecke, vertieft in ein Buch. Und noch bevor Kirsten sich neben ihre Tochter setzen konnte, wurde sie von Björn empfangen, der ihr mit einem strahlenden Lächeln entgegenkam.
„Wie schön, Sie wiederzusehen“, sagte er mit warmer Stimme, und ein angenehmer Schauder lief Kirsten über den Rücken.
„Ich bin eigentlich nur gekommen, um wieder einmal meine Tochter bei Ihnen abzuholen“, erklärte Kirsten ausweichend und nicht ganz wahrheitsgemäß.
„Dann nehmen Sie sich doch ein paar Minuten Zeit, um sie mir zu schenken“, bat er, und die junge Frau konnte gar nicht anders.
Björn hatte eine abgetrennte Ecke im Geschäft, wo sich sein Schreibtisch befand. Von hier aus besaß er einen guten Überblick, ohne dass jedermann gleich neugierige Blicke auf ihn werfen konnte. Hierher führte er Kirsten, und sie blieb vor Verblüffung stehen. Der Schreibtisch war leer geräumt, und es war eine kleine, aber feine Kaffee Tafel für zwei gedeckt.
Er grinste sie an wie ein Lausejunge. „Jenny hat mir erzählt, dass Sie sich hier treffen wollten, und da dachte ich – ich meine – eine Tasse Kaffee...“ Er brach aber, jetzt hatte er sich plötzlich hoffnungslos verhaspelt. Was sollte sie nun von ihm denken?
Aber Kirsten rettete instinktiv die Situation. „Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, heute noch so verwöhnt zu werden. Aber da Sie sich soviel Mühe gemacht haben, kann ich da nicht widerstehen.“ Ohne Umschweife setzte sie sich auf einem Stuhl und begann zu schnuppern. „Das duftet ja wunderbar. Sie müssen eine gute Bäckerei in der Nähe haben, die solche Köstlichkeiten herstellt.“
Der lockere Ton von Kirsten half Björn, sich aus seiner Verlegenheit zu lösen. „Schön, wenn es Ihnen gefällt. Ich selbst nasche für mein Leben gern, und so muss immer etwas Leckeres in der Nähe sein. Greifen Sie zu!“
Kirsten war begeistert, diese kleinen Törtchen, die hier standen, entsprachen voll und ganz ihrem Geschmack, und mit leuchtenden Augen und vollem Mund strahlte sie Björn an, der es ebenso hielt. Dann aber lehnte er sich zurück und musterte die attraktive Frau vor sich.
„Ich möchte nicht, dass es in Ihren Augen aufdringlich aussieht oder gar so, als wollte ich mich in Ihre Angelegenheiten mischen – aber Jenny hat mir erzählt, dass Sie und Ihr Mann sich getrennt haben.“
Kirsten lehnte sich ebenfalls zurück. Falls sie verärgert darüber war, dass Jenny ihre Probleme vor diesem Mann ausgebreitet hatte, so zeigte sie es nicht.
„Und?“ Das klang nicht einmal spöttisch.
„Ich habe mich gefragt, welche Pläne Sie für die Zukunft haben, und ob ich Ihnen vielleicht helfen kann?“
„Sind Sie zu allen Ihren Kunden so menschenfreundlich?“
Unwillkürlich überflog eine leichte Röte das Gesicht des Mannes, und Kirsten wunderte sich, dass er dadurch er noch sympathischer wurde.
„Nein, eigentlich nicht. Es ist nur so, dass Jenny in mir einem Freund sieht, was mich sehr ehrt. Und Freunde sollten einander helfen.“
„Eine lobenswerte Eigenschaft“, stellte Kirsten jetzt doch mit leichtem Spott fest, hatte dann aber Angst, den Mann mit diesen unbedachten Worten verletzt zu haben. Rasch legte sie ihm eine Hand auf den Arm.
„Ich wollte Sie nicht beleidigen, Björn. Es kommt nur – etwas überraschend für mich, dass jemand, der mich bis vor kurzem gar nicht kannte...“
„Anteil nimmt an Ihrem Schicksal?“, fragte er weich. Sie nickte. „Ich habe Jenny lieb gewonnen. Sie ist ein reizendes Mädchen. Und da sie mich als einen Freund akzeptiert, hoffe ich, dass Ihnen meine Hilfe nicht allzu aufdringlich erscheint.“
Jetzt lächelte Kirsten offen und herzlich. „Nein, ganz und da nicht. Ich wäre auch bereit Hilfe anzunehmen. Sie haben nicht rein zufällig eine Arbeit und eine Wohnung für uns?“
„Rein zufällig, Kirsten“, grinste er, „könnte ich noch jemanden hier im Geschäft brauchen. Natürlich nur, wenn Sie Lust dazu haben. Ich weiß, dass diese Arbeit nicht sehr anspruchsvoll und manchmal sogar schwierig ist, aber...“
„Das meinen Sie ernst?“, unterbrach sie ihn. „Sie bieten mir wirklich...?“ Kirsten schluckte und schaute ungläubig drein, doch er nickte.
„Wenn Sie einverstanden sind, nehme ich Sie gern.“
„Aber Sie kennen mich doch gar nicht, haben keine Zeugnisse von mir gesehen, oder was auch immer.“
„Mir reicht, was ich sehe. Bei den meisten meiner Angestellten habe ich so entschieden, und bisher bin ich gut damit gefahren.“
„Dann nehme ich das Angebot an“, sagte sie spontan, ohne noch lange zu überlegen.
„Dann wäre dieser Punkt ja schon einmal geklärt. Wann möchten Sie anfangen? Wäre Montag recht?“
Kirsten strahlte. Dass sich wenigstens eines ihrer Probleme so rasch auflösen würde, hätte sie nicht gedacht. Und das verdankte sie nur Jennys Leidenschaft für das Lesen und ihrer Freundschaft zu diesem ungewöhnlichen Mann.
„Wie soll es bei Ihnen denn jetzt weitergehen?“, erkundigte sich Björn, ohne dass seine Frage neugierig klang.
Kirsten zuckte ein wenig die Schultern. „Ich weiß es noch nicht genau. Ich weiß nur, dass ich nicht zu meinem Mann zurück will. Also werde ich wohl die Scheidung einreichen, ob ihm das nun passt oder nicht. Ich sehe jedenfalls keinen Sinn mehr in dieser Ehe.“ Es kam Kirsten gar nicht merkwürdig vor, mit diesem Mann über das zu reden, was sie tief im Innern so unendlich schmerzte. Sie schenkte ihm Vertrauen, ohne zu wissen, warum das so war.
„Brauchen Sie einen guten Anwalt, oder haben Sie schon jemanden?“
„Nein, ich – ich habe noch niemanden.“ Sie seufzte. 
Björn schrieb eine Adresse auf einen Zettel. „Dieser Mann wird Ihnen weiter helfen. Er verlangt auch nicht sofort einen riesigen Vorschuss.“
„Wie soll ich Ihnen nur danken?“
„Ein Lächeln von Jenny ist mir Dank genug.“
 
*
 
Die folgenden Wochen empfand besonders Jenny als einfach herrlich. Kirsten gewöhnte sich rasch an ihre neue Arbeit, hatte viel Freude daran und verstand sich immer besser mit Björn. Sie wurde seelisch ausgeglichener und ging über das Nörgeln ihrer Mutter mit einem Lächeln hinweg. Und endlich lachte sie auch wieder mit ihrer Tochter. Das einzige, was Kirsten ernste Sorgen bereitete, war Alexander.
Sie hatte über den empfohlenen Anwalt die Scheidungsklage eingereicht, und schon am Tag nach der Zustellung hatte Alex ihr am Haus ihrer Mutter aufgelauert.
„Was soll das heißen?“, fragte er wütend und schwenkte das Schreiben. „Das kann dein Ernst nicht sein, Kirsten. Eine Scheidung kommt auf gar keinen Fall in Frage. Im Übrigen hast du jetzt wirklich ausreichend im Schmollwinkel gesessen. Pack deine Sachen, und komm wieder nach Hause.“
Kirsten starrte ihren Mann an, als wäre er ein Fremder, voller Verachtung und Abneigung. „Dieser Brief dürfte doch klar sein, oder? Ich will die Scheidung, Alex. Und wenn ich das Trennungsjahr in einer anderen Stadt verbringen muss, um vor dir sicher zu sein, werde ich schweren Herzens auch das tun. Ich werde nicht mehr zurückkommen. Es ist vorbei. Und nun geh, bitte!“
Stattdessen griff Alexander nach dem Handgelenk von Kirsten und zog sie dicht an sich heran. „Du bist meine Frau, Kirsten, das scheinst du zu vergessen. Du kannst nicht einfach gehen.“
Mit einer raschen Drehung befreite sich die Frau aus seinem Griff. „Ich gehöre niemandem, das musst du endlich begreifen. Und du kannst nichts behalten, was dir nicht gehört.“
Plötzlich verlegte sich Alexander aufs Bitten. „Oh, Kirsten, bitte. Ich habe doch nun genug gebüßt. Du hast mir gezeigt, was ich falsch gemacht habe. Aber nun nimm endlich wieder Vernunft an. Komm nach Hause, und wir vergessen das Ganze. Ich verspreche dir, dass ich darüber kein Wort mehr verlieren werde.“
„Ach ja? Bis zum nächsten Anfall von Eifersucht, ja? Nein, danke, ich bleibe dabei. Ich will die Scheidung. Und damit du nicht denkst, ich wollte dich ausnutzen, habe ich mir auch schon eine Arbeit gesucht. Die Zahlung von Unterhalt kann dann das Gericht regeln. Und so findet sich für den Augenblick alles zum Besten.“
In diesem Moment schien unendliche Wut in seinen Augen aufzuflammen. „Du hast was?“, brüllte er. „Eine Arbeit? Meine Frau hat es nicht nötig zu arbeiten. Was ist das für ein Unsinn? Ich habe jetzt wirklich genug von deinem Eigensinn. Du wirst nicht zu irgendeiner Arbeit gehen, und du wirst auf der Stelle mit nach Hause kommen!“ Er wollte wieder nach ihr greifen, doch dieses Mal wich sie ihm aus.
„Fass mich nie wieder an, Alexander Hillersen!“, sagte sie leise aber deutlich. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben – nie wieder!“
„Kirsten? Kirsten, das kannst du nicht tun! Ich liebe dich doch! Du kannst mich nicht einfach verlassen und die Scheidung einreichen. Das lasse ich nicht zu! Ich liebe dich, und du musst wieder zu mir zurückkommen.“
„Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du kennst nur dich und das, was du besitzt. Das nennst du Liebe. Aber du hast den Sinn dieses Wortes nie begriffen. Und jetzt geh mir aus den Augen!“ Sie wandte sich ab und ließ ihn stehen, doch noch gab Alexander nicht auf. Er lief aufgeregt hinter ihr her. Aber in diesem Augenblick drehte Kirsten sich um und schaute ihn an.
 Alex erstarrte in der Bewegung. So hatte ihn seine Frau noch nie angesehen – angeekelt, angewidert, so als betrachte sie ein unangenehmes Insekt. 
Er ließ die erhobenen Hände fallen. Mit hängenden Schultern sah er ihr nach, wie sie im Haus verschwand. Diesen Schock musste er erst einmal verdauen, aber Alexander Hillersen war nicht der Mann, der so schnell aufgab. Auch er beauftragte einen Anwalt mit der Wahrnehmung seiner Interessen, doch er war entschlossen, weiter um seine Frau zu kämpfen. Dass er dabei nicht an seine Tochter dachte, kam ihm erst einmal nicht zu Bewusstsein. 
Er begann seine Arbeit zu vernachlässigten und stattdessen seine Frau zu beschatten. Und so bekam er natürlich schnell heraus, dass sie jetzt in der Buchhandlung arbeitete. Außerdem sah er, wie freundschaftlich, ja schon fast vertraut, Kirsten und Björn miteinander umgingen. Rote Schleier der Wut und der Eifersucht wallten vor seinen Augen, doch er musste sich beherrschen. Wenn er Kirsten zurückerobern wollte, durfte er sich nicht wieder von seinen Gefühlen überwältigen lassen.
Natürlich sah Alexander auch, dass Jenny ein entspanntes Verhältnis zu Björn König hatte, mit ihm scherzte und lachte, wie sie es mit ihm, ihrem Vater, eigentlich nie getan hatte. Er kam nicht auf die Idee, dass es an ihm selbst gelegen haben könnte, er suchte einen Schuldigen – und er fand Björn.
Einige Tage ging das so, dass Alexander hinter seiner Frau herlief und sie lange Zeit durch das Schaufenster beobachtete, unbemerkt.
Nicht unbemerkt genug, wie er dann feststellen musste. Als er sich wieder einmal die Nase an der Scheibe plattdrückte, legte sich von hinten eine Hand auf seine Schulter, und als er sich erschreckt umwandte, sah er sich einem Polizisten gegenüber.
„Spionieren Sie aus, wie Sie am besten einbrechen können?“, kam die ironische, aber durchaus ernst gemeinte Frage. „Dann stellen Sie das allerdings ziemlich dumm an. Ich beobachten Sie jetzt schon einige Tage. Haben Sie vielleicht eine plausible Erklärung für Ihr Tun?“
Alex spürte, wie er rot wurde, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Verzweifelt suchte er nach Worten, um sein ungewöhnliches und auffälliges Verhalten zu erklären. Da nahte Hilfe von einer Seite, mit der er nicht gerechnet hatte; Jenny stand plötzlich da.
„Was machen Sie da mit meinem Papa?“, fragte sie den Beamten mutig.
„Ist das wirklich dein Vater?“, erkundigte sich der misstrauisch.
„Aber ja. Er hat bestimmt auf mich gewartet, wir treffen uns immer hier“, behauptete sie keck.
„Na gut, wenn das stimmt...“ Der Polizist ließ sich trotzdem die Papiere von Alexander zeigen, der dann erleichtert Jenny bei der Hand nahm und mit ihr in die nächste Eisdiele ging.
„Was hast du da gemacht?“, fragte Jenny jetzt sehr vernünftig. Sie musterte ihren Vater, der noch immer verlegen wirkte.
„Ich – ich weiß nicht genau“, gestand er.
Jenny wusste nichts von dem Streit zwischen den beiden Eltern auf offener Straße, den Alexander herauf beschworen hatte, Kirsten hatte kein Wort in Gegenwart ihrer Tochter darüber verloren. Aber das Mädchen war klug für sein Alter, und das, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte, war dazu angetan, sie über ihre Jahre hinaus reifen zu lassen.
„Du hast Mama beobachtet, ja?“, forschte sie hartnäckig.
Alexander nickte, er schien fast ein wenig reumütig. „Jenny, mein Schatz, ich will doch nur, dass alles wieder gut wird, dass alles wieder so wird wie früher. Wir sind doch eine Familie.“
„Sind wir das noch, Papa?“
Diese Worte gaben ihm einen Stich ins Herz. „Ja, ich denke schon. So etwas wirft man nicht einfach davon. Und immerhin hast du mich gerade vor der Polizei gerettet. Ich bin stolz auf dich, du bist mutig.“
„Nein, ich glaube nicht. Und jetzt muss ich gehen, Mama wartet. Außerdem finde ich es nicht gut oder richtig, wenn du Mama beobachtest. Lass uns lieber in Ruhe.“ Sie stand auf und ging davon. Auch seiner Tochter starrte Alexander hinterher.
Was war mit seiner Familie geschehen?
 
*
 
„Kirsten, ist die Bestellung für die Kundin Wissmann schon gekommen?“, fragte Björn und lächelte die junge Frau an. Sie erwiderte das Lächeln und wandte sich der Kundin zu, die sich über diese prompte Bedienung freute. Nachdem sie hoch zufrieden gegangen war, hielt Björn Kirsten fest. Die beiden waren gleich am ersten Arbeitstag zum Du übergegangen, wie es das ganze Team im Geschäft hielt, Björns Autorität tat das keinen Abbruch.
„Sag mal, hättest du etwas dagegen mit Jenny und Nähe in den Zoo zu gehen? Ich finde, ihr müsst mal raus aus dem täglichen Trott. Und Jennifer tut es auch nicht gut, wenn sie zuviel über den Büchern sitzt. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, dass sie reichlich liest.“
„Ich weiß nicht recht“, zögerte Kirsten. Sie hatte Jenny ausgefragt, nachdem das Mädchen sich verspätet hatte und etwas nervös wirkte. Daher wusste sie, dass Alexander sie jedenfalls ab und zu beschattete. Wie würde er reagieren, wenn er sah, dass seine Frau und seine Tochter mit einem fremden Mann ausgingen, auch wenn es nur in den Zoo war?
Aber sie wollte sich ja von Alexander lösen, und sie sollte eigentlich so schnell wie möglich damit anfangen. Also machte es keinen großen Unterschied, ob sie jetzt gingen oder drei Wochen später. Und außerdem würde es ihnen wirklich gut tun.
„Ja, gerne, wir freuen uns darauf“, stimmte sie dann spontan zu. „Besonders Jenny wird sich freuen, sie liebt Tiere über alles.“
„Und du?“, forschte er sanft nach.
„Ich mag Tiere auch“, erklärte sie, ihn absichtlich missverstehend.
„Das meinte ich eigentlich nicht“, grinste er, winkte dann aber ab. „Entschuldige, diese Frage war nicht fair von mir.“
„Passt es dir am Freitagnachmittag, oder ist zuviel zu tun?“, ging sie darüber hinweg. Er nickte und strahlte.
Jenny brach in Jubel aus, als Kirsten ihr die Neuigkeiten erzählte.
 
*
 
Der Tag schien wie gemacht für diesen Ausflug. Die Sonne lachte vom Himmel, es war nicht zu heiß, und aus irgendeinem Grund war der Zoo auch nicht zu voll, man konnte überall gut hingehen, ohne sich mit anderen Leuten zu drängen.
Kirsten und Björn wirkten gelöst, ihre Mienen waren nicht angespannt, und sie freuten sich fast ebenso sehr wie Jenny.
Sie begannen beim Bären-Gehege und folgten langsam dem Rundweg, Jenny meist vorweg, während die beiden Erwachsenen sich unterhielten und dem Mädchen folgten.
Schließlich befand Björn, es sei Zeit für ein gutes Essen, das sie in einem der Restaurants einnahmen. Umgeben von Elefanten auf der einen Seite und Tigern auf der anderen schmeckte es besonders gut, denn der Ausblick war durch nichts versperrt. In einem Andenkengeschäft kauften sie für jeden neue T-Shirts mit besonderen Aufdrucken und für Jenny einen Schlüssel-Anhänger wie auch einen sehr schönen Füller.
Und schließlich stand noch der Besuch im Planetarium an, das sich direkt neben dem Zoo befand. Jenny war ganz begeistert. Die drei setzten sich in Sessel mit hohen Lehnen, und dann ging es auch schon los. Die Sessel kippten um, so dass der Blick auf die Kuppel in der Decke frei war, es wurde dunkel, und in der Kuppel begannen sich Sternbilder zu formen. Eine angenehme Stimme klang auf und entführte die drei in die Wunderwelt des Universums.
Als die Vorführung endete, war Jenny regelrecht ehrfürchtig. „Du, Björn, einen so schönen Tag hatte ich noch nie“, sagte sie dann leise. „Vielen Dank dafür.“
Das Mädchen umarmte ihn, und Björn fühlte sich seltsam berührt. Ein wenig hilflos und verlegen schaute er Kirsten an, in deren Blick sich aber ebenfalls Dankbarkeit spiegelte. Das war ihm regelrecht peinlich, und er versuchte die Situation zu entschärfen.
„Na, dann sollten wir vielleicht versuchen, das noch ein bisschen zu steigern“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich wüsste da noch ein paar Museen, die wir besuchen können. Und dann wäre da auch noch...“
„Halt, langsam“, unterbrach Kirsten. „Wir wollen nicht gleich übertreiben. Björn, Jenny hat recht, es war ein wunderschöner Tag, und wir sind dir sehr dankbar. Aber wir möchten dich nicht ausnutzen. Ich...“
Spontan ergriff er ihre Hände und küsste sanft die Fingerspitzen. „Du und Jenny, ihr habt mir im Gegenteil schon soviel gegeben, Kirsten. Von ausnutzen kann nun wirklich keine Rede sein. Ich bin es, der euch zu danken hat. Und wenn du es immer noch nicht gespürt haben solltest – ich empfinde sehr viel für dich und Jenny. Am liebsten würde ich jede freie Minute mit euch verbringen. Und ich bin dem Zufall oder dem Schicksal, oder was auch immer dafür verantwortlich ist, unendlich dankbar, dass ihr meinen Weg gekreuzt habt.“
Kirsten wurde rot, aber sie entzog ihm ihre Hände nicht. Spannung baute sich zwischen den beiden auf, ihre Augen hingen aneinander wie festgeschweißt, und unwillkürlich öffneten sich die Lippen, als Jenny, die ausnahmsweise nicht gleich verstand, dazwischenplatzte.
„Meine Güte, was könnt ihr Erwachsenen albern sein. Warum redet ihr nicht vernünftig miteinander?“
Die Spannung brach sich in einem lauten Lachen der beiden Menschen Bahn, und Jenny wurde von zwei Seiten herzlich umarmt. Doch über dem Kopf des Mädchens trafen sich die Blicke von Kirsten und Björn, und sie verstanden sich ohne Worte.
„Da wäre noch etwas“, sagte Björn jetzt wieder sachlich, aber seine Augen funkelten noch immer vergnügt.
„Ja?“
„Ich hätte da eine Wohnung anzubieten.“
„Wirklich? Wo denn? Und wieviel soll sie kosten? Weißt du das schon? Zu teuer darf sie nicht sein, denn...“
Er legte Kirsten sanft einen Finger auf die Lippen, unterbrach damit ihren Wortschwall und grinste. „Das Haus gehört mir, da zieht gerade eine Familie aus, weil die Wohnung zu klein für sie wird, denn sie erwarten noch Nachwuchs. Und ich denke, wir sollten uns über die Miete wohl einig werden.“
„Ob das so richtig ist? Ich möchte nicht zu sehr in deiner Dankbarkeit stehen“, zweifelte Kirsten.
„Du willst doch weg von deiner Mutter. Und Jenny braucht auch wieder ein eigenes Reich.“
„Wir schauen uns das erst einmal an“, entschied Kirsten, doch an den leuchtenden Augen ihrer Tochter sah sie, dass die Entscheidung darüber schon längst gefallen war.
 
*
 
Kirsten musste nicht lange überlegen, die Wohnung entsprach genau ihren Wünschen, es machte ihr nur der Preis einige Sorgen, denn noch hatte sich Björn nicht dazu geäußert. Da er mittlerweile die Frau schätzen gelernt hatte und, wie er sich eingestand, mehr für sie empfand als nur Freundschaft, wollte er sie nicht beleidigen, indem er ihr die Wohnung kostenlos überließ. Das hätte sie auch nicht angenommen.
Da sie aus der gemeinsamen Wohnung mit Alexander so gut wie nichts mitgenommen hatte, musste sie jetzt auch einige Möbel neu besorgen, wobei ihr Björn ebenfalls behilflich war. Und nach zwei Wochen konnten Kirsten und Jenny endlich einziehen. Es fehlte zwar noch einiges, doch das würde im Laufe der Zeit schon noch dazu kommen.
Zur Einweihung kam Björn mit zwei Körben und lächelte geheimnisvoll. „Brot und Salz“, sagte er, einer alten Tradition folgend und gab Kirsten den kleinen Korb. Jenny bekam das größere Exemplar. „Pass gut auf, nicht werfen“, mahnte er.
Kirsten schaute ihn fragend an, doch Jenny öffnete schnell das Tuch, mit dem der Inhalt verdeckt war, dann brach sie in Begeisterung aus.
„Ein Hund, Mama, sieh doch nur, ein Hund! Und der soll wirklich mir gehören?“ Das Leuchten in ihren Augen dankte Björn mehr, als jedes Wort es getan hätte. „Hat er schon einen Namen?“, fragte Jenny.
Björn grinste. „Ja, eigentlich schon. Er ist ein reinrassiger Münsterländer und heißt Reichlin von der Augustenmühle. Aber das ist doch wohl kein passender Name für einen Hund. Da hast du doch bestimmt eine bessere Idee, oder?“
Jenny überlegte kurz, dann nickte sie begeistert. „Ja, klar doch: Othello!“
Kirsten schaute irritiert. „Othello?“
„Ja, das habe ich gelesen, und ich finde den Namen schön. Das war doch ein Mohr. Und Othello ist doch auch mehr schwarz als weiß.“
„Na ja, wenn du meinst.“ Kirsten zweifelte noch ein wenig, ob das so richtig war, doch der Hund gehörte Jenny, und so lag die Entscheidung bei ihr, ihre Mutter wollte ihr nicht hineinreden. „Du weißt hoffentlich, dass du auch regelmäßig mit ihm ausgehen musst?“, mahnte Kirsten, und das Mädchen nickte. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir für all das danken soll“, sagte sie dann mit warmer Stimme zu Björn, während Jenny sich schon mit dem Hund beschäftigte, der ihr die Hände leckte und so den Geruch seiner neuen Herrin aufnahm. 
Dicht standen die beiden Erwachsenen voreinander, und wieder einmal breitete sich eine Spannung zwischen ihnen aus. Aber Björn war dieses Mal nicht bereit, eine solche Gelegenheit ungenutzt vorübergehen zu lassen. Er zog Kirsten ganz einfach an sich und küsste sie.
Die Frau spürte den starken männlichen Körper, den Duft eines guten teuren Rasierwassers und die feste Berührung seiner Hände. Sie bekam regelrecht weiche Knie, aber sie erwiderte den Kuss zärtlich. So lange schon hatte sie sich das auch gewünscht.
Als das Paar sich wieder voneinander löste, atmete Kirsten schwer. Jenny hatte natürlich doch noch bemerkt, was da zwischen den beiden Erwachsenen ablief und befunden, dass das in Ordnung war. Sie lächelte Björn an, der in diesem Augenblick auch keinen Grund fand in irgendeiner Form verlegen zu sein.
 
*
 
Der Brief wirkte offiziell, auch wenn auf dem Umschlag dezent ein Logo Werbung machte, es wirkte nicht aufdringlich. Trotzdem war Kirsten schon fast versucht ihn ungeöffnet in den Papierkorb zu werfen, entschied sich dann aber doch anders und öffnete den Umschlag. Mit großen Augen und zunächst ungläubig las Kirsten, hielt inne, überlegte und las dann noch einmal. Schließlich lachte sie laut auf.
Jenny kam aus ihrem Zimmer, wo sie Hausaufgaben gemacht hatte. „Ist was?“, erkundigte sie sich.
Ihre Mutter lachte noch einmal auf. „Ja, stellt dir mal vor, ich habe in einem Preisausschreiben gewonnen – eine Reise!“
„Wow, cool!“, kommentierte Jenny. „Wohin geht es denn? Nur allein du, oder darf ich auch mit? Und wo hast du das überhaupt gewonnen? Du machst doch nur selten so etwas mit.“
Kirsten überlegte. „Das muss beim Frühlingsfest gewesen sein, da hatte ich etwas ausgefüllt, aber nicht weiter daran gedacht. Und natürlich kommst du mit, mein Schatz. Allerdings ist das sogar eine Reise für drei Personen. Da hat mal jemand an Familien gedacht. Ich überlege gerade, ob wir Oma mitnehmen sollten.“
Jenny schaute ihre Mutter an, als könnte sie nicht glauben, was sie da eben gehört hatte.
 „Das meinst du doch wohl nicht im Ernst, Mama!“, empörte sich das Mädchen denn auch. „Du kannst nicht wirklich Oma mitnehmen wollen, dann brauchen wir auch gar nicht in den Urlaub zu fahren, weil Oma an allem nörgeln wird. Und dann haben wir keine Erholung. Und außerdem ist diese Reise etwas besonderes, das kann Oma gar nicht richtig würdigen.“
„Nun mal langsam, junge Dame, du redest von meiner Mutter“, bremste Kirsten.
Jenny zog eine Flunsch. „Ja, ich weiß, und manchmal habe ich sie ja auch richtig gern. Aber nur manchmal. Mal ehrlich, Mama, Oma ist am besten Zuhause aufgehoben, da fühlt sie sich richtig wohl. Nein, wir nehmen Björn mit. Dann kannst du ihm auf diese Art auch mal danke sagen.“
Natürlich war das genau das, was Kirsten sich insgeheim gewünscht, aber nicht auszusprechen gewagt hatte. Doch jetzt, da ihre Tochter selbst den Vorschlag machte, ging sie begeistert darauf ein. „Du hast ganz recht, mein Schatz, damit können wir danke sagen für all die Hilfe, die er uns schon geboten hat“, stimmte sie zu.
Jenny grinste. „Und außerdem wird es mit Björn viel mehr Spaß machen, und ihr könnt euch auch noch besser kennenlernen. Aber was machen wir mit Othello? Können wir ihn wohl mitnehmen?“
Kirsten schüttelte bedauernd den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee. Aber ich bin sicher, wir werden eine Tierpension finden, wo der Hund so lange gut aufgehoben ist. Oma möchte ich einen Welpen nicht zumuten.“
Björn war überrascht, als Kirsten ihm das Angebot machte, doch er nahm begeistert an. Längst hatte er sein Herz hoffnungslos an die Frau verloren, und Jenny war ihm lieb und teuer wie eine eigene Tochter. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er Kirsten auf der Stelle einen Heiratsantrag gemacht und schon morgen das Aufgebot bestellt. Doch soweit war es noch lange nicht. Zuerst einmal musste die Scheidung weiter voran getrieben werden, und Kirsten musste sich selbst über ihre Gefühle im Klaren sein.
 Aber Björn hatte Zeit und Geduld, er war sicher, dass sich Kirsten eines Tages für ihn entscheiden würde. Und bis dahin wollte er ihr einfach stets ein guter Freund bleiben.
Vorher aber reisten die drei fröhlich gemeinsam in den Urlaub.
 
*
 
Noch zwei Tage standen Kirsten, Jenny und Björn von der Urlaubswoche zur Verfügung. Zwei Tage, in denen sie, wie schon vorher, lange Spaziergänge machten, Museen und andere Sehenswürdigkeiten besuchen konnten, aber auch ausgelassen herumtoben und sich wirklich erholen. Hier, in einem winzigen Ort am Fuße der Alpen, wo die Luft klar und sauber war, die Menschen freundlich und die Natur fast unberührt, hatten Björn und Kirsten mit jeder Stunde mehr erkannt, was sie füreinander empfanden. Sie waren wie eine richtige Familie geworden. Jenny betrachtete Björn schon mehr als Vater denn Alex, und sie schien ihren richtigen Vater gar nicht zu vermissen. 
Doch im Hintergrund von Kirsten und auch Jennys Gedanken war Alex noch stets präsent. Gleich nach dem Urlaub wollte er das Mädchen für ein Wochenende holen. Jenny war nicht glücklich bei dem Gedanken heran. Was wollte ihr Vater ein ganzes Wochenende mit ihr anfangen? Er hatte sich bisher nie intensiv um sie gekümmert, und sie war sicher, dass er nicht einmal die geringste Ahnung davon hatte, was sie an liebsten tat. Sie wollte jetzt aber noch nicht daran denken, noch hatten sie zwei unbeschwerte Tage vor sich.
Mit Björns Auto, mit dem sie auch angereist waren, fuhren sie zu einem See, der in einer Felsenmulde lag und von den großen Findlingen malerisch eingerahmt wurde, wo sie baden und faulenzen wollten. Die Sonne schien warm, Kirsten hatte einen Picknickkorb packen lassen, und sie wollten den ganzen Tag hier draußen verbringen. Da es in dieser Gegend nicht viele Touristen gab, obwohl die Landschaft eigentlich etwas anderes hätte vermuten lassen, war auch das Ufer rund um den See nicht überlaufen. Die drei fanden ein gemütliches Plätzchen, direkt bei einer Gruppe von Bäumen, so dass es jedem selbst überlassen war, sich in die Sonne zu legen oder im Schatten zu bleiben. Jeder hatte natürlich ein Buch mit dabei, aber Björn hatte auch noch ein Kartenspiel mitgenommen. Wenig später saßen sie beisammen und neckten sich lachend im Spiel. Kirsten wollte dann aber lieber lang ausgestreckt in der Sonne liegen und etwas dösen. Björn und Jenny hingegen rannten lachend ins Wasser und bespritzten sich gegenseitig.
So vergingen einige Stunden, dann zogen plötzlich mit großer Schnelligkeit Gewitterwolken auf. Der Korb wurde wieder eingepackt und alle großzügig verteilten Utensilien zusammengesucht, um schnell ins Auto und zurück zum Hotel zu kommen.
Jenny hatte die Decke unter dem Arm, und Björn trug den Korb, als ein donnernder Schlag die Erde erbeben ließ. Ein blendend heller Blitz tauchte die Umgebung in eine schier unerträgliche Helligkeit.
Und dann schrie Kirsten entsetzt auf. Mit einem lauten Krachen lösten sich die Felsen, die über den Bäumen lagen, stürzten auf die Baumgruppe und rissen diese mit den Wurzeln aus dem Boden.
Zum Weglaufen war es für die Menschen zu spät.
 
*
 
Alles geschah wie in Zeitlupe, obwohl sicherlich nicht mehr als zwei Sekunden vergingen. Ein Baum spaltete sich in zwei Teile, dicke Felsbrocken kullerten haltlos auf die Menschen zu.
Kirsten sah plötzlich das grüne Blätterdach und ein Gewirr von braunen Zweigen eines umstürzenden Baumes auf sich zukommen. Sie schrie, aber das war ihr gar nicht bewusst. Dann wurde sie regelrecht begraben, etwas sehr schweres drückte ihr die Schultern zu Boden, und knorrige Zweige zerkratzten ihr Gesicht.
Erneut grollte Donner, und von irgendwoher kam das Weinen von Jenny. Dieser Laut war es, der Kirsten wieder zur Besinnung brachte. Sie wühlte sich aus dem dichten Gewirr hervor, nicht darauf achtend, dass ihre Haut weiter aufgerissen wurde und die Schulter schmerzte.
Jetzt setzte wolkenbruchartiger Regen ein, und innerhalb weniger Sekunden war die junge Frau nass; die Kleidung klebte ihr eng am Körper.
Dann aber steckte sie endlich den Kopf aus dem Durcheinander von Zweigen und Gestein, und zu ihrer Erleichterung sah sie Jenny weinend, aber unverletzt fest auf dem Boden stehen.
„Wo ist Björn?“, durchfuhr es sie wie ein eisiger Schreck, sie merkte gar nicht, dass sie Frage auch laut ausgesprochen hatte.
Jenny deutete mit großen Augen auf das übrige Durcheinander aus Blättern, Zweigen und Steinen.
In diesem Augenblick vergaß Kirsten ihre Angst. Björn lag unter diesem Haufen Unordnung, und er war vielleicht verletzt. Sie musste etwas tun!
„Komm, hilf mir!“, befahl sie ihrer Tochter, und Jenny nickte ohne Widerstreben. Mit bloßen Händen rissen die beiden an den Zweigen, warfen Steine beiseite und schimpften eifrig vor sich hin, während sie innerlich ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel schickten. Jenny hielt sich bemerkenswert tapfer.
„Da, ist das nicht sein Hemd?“ Unter einem dicken Ast fanden sie Björn, fast malerisch von aufgehäuftem Gestein eingerahmt. Und wie durch ein Wunder lag er nicht unter dem herabgerollten Findling oder einem der entwurzelten Baumstämme. Er war zum Glück nur von Schutt und Zweigen bedeckt und bewusstlos. Kirsten griff nach seinem Handgelenk, das sie mühelos erreichen konnte.
„Gott sei Dank, der Puls geht kräftig“, stellte sie fest. „Komm, Jenny, fass mit an, wie müssen ihn hier herausziehen. Warum ist eigentlich sonst niemand mehr hier?“ Sie schaute sich um, aber nirgends war ein Mensch zu erblicken. „Hoffentlich hat er keine Verletzungen, die wir jetzt noch schlimmer machen könnten.“
Es war ein Risiko, aber sie mussten den Mann aus seiner misslichen Lage befreien, zu leicht konnte noch mehr von dem Geröll nachrutschen und ihn begraben.
Noch während Kirsten und Jenny, jede vorsichtig mit einem Arm unter einer Schulter den Mann aus dem unordentlichen Gewirr herauszogen, kam Björn wieder zu sich. Sein Schimpfen klang wie Musik in Kirstens Ohren, denn es bedeutete, dass es Björn vermutlich nicht schwer verletzt war.
Kirsten beugte sich nieder und strich sanft über die schmutzige Wange des Mannes, der jetzt die Augen aufschlug und etwas verwirrt um sich blickte. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und er bewegte vorsichtig seine Glieder, schließlich hob er die Hand und berührte Kirsten an der Wange.
„Aber du weinst ja, Liebes.“
„Ja, kann schon sein“, schluchzte Kirsten. „Das ist nur, weil ich so froh bin, dass dir nichts weiter passiert ist.“
„Und Jenny?“
„Ich bin hier“, sagte das Mädchen, und auch in ihrer Stimme war die Erleichterung herauszuhören. Sie streckte zögernd die Hand aus und nahm Björns Finger.
„Jetzt aber Schluss mit dieser Gefühlsduselei“, befand Kirsten energisch. „Bist du irgendwo verletzt? Kannst du aufstehen? Wenn wir noch länger in diesem Platzregen bleiben, werden wir alle uns eine Lungenentzündung holen.“
Wie um sie Lügen zu strafen, brach die Wolkendecke auf, und die Sonne kam wieder zum Vorschein.
Björn grinste schief, dann richtete er sich etwas ächzend auf. „O Mann – das hat uns ganz schön erwischt, was? Da muss eine ganze Armee von Schutzengeln aufgepasst haben.“
Gleich darauf stand er aber fest und gerade, blickte dann auf das Chaos und schüttelte den Kopf.
„Jetzt kommt, meine beiden Hübschen. Lasst uns diesen Ort verlassen. Ich glaube, uns allen täte ein heißer Kakao und ein Bad gut, was meint ihr?“
Einmütiges Nicken antwortete ihm. Kirsten fuhr den Wagen zurück ins Hotel, und Jenny hielt die ganze Zeit über die Hand von Björn fest.
Am nächsten Tag reisten sie ab, zurück nach Hause.
 
*
 
„Der Hund kommt nicht mit!“, beharrte Alexander, als er Jenny am Samstagmorgen abholte. Doch das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf den Boden und funkelte ihren Vater an. „Othello kommt mit, sonst bleibe ich auch hier. Ich bin schließlich verantwortlich für ihn.“
„Das wird deine Mutter auch mal erledigen können“, murrte ihr Vater. Er schaute verwundert auf Kirsten, so halsstarrig kannte er seine Tochter gar nicht. Allerdings kannte er sie gar nicht besonders gut. Und überhaupt, wieso besaß sie einen Hund? Warum hatte Kirsten das erlaubt? Und warum durfte ein fremder Mann seiner Tochter einen Hund schenken?
Alex spürte, wie sich in seinem Innern bereits wieder Eifersucht aufbaute, als er nur daran dachte, dass es noch jemanden geben konnte, für den seine Kirsten mehr übrig haben konnte als einen flüchtigen Blick. Noch wusste er auch nicht, dass Björn mit den beiden im Urlaub gewesen war. Und schon gar nicht wusste er, dass Kirsten ernsthaft über eine Verbindung mit Björn nachdachte.
Jetzt wollte er einfach seine Tochter für ein Wochenende abholen und stand plötzlich vor dem Problem, sich zusätzlich mit einem Hund abgeben zu müssen.
„Du bist albern. Der Hund bleibt hier, darum kann ich mich nun wirklich nicht auch noch kümmern“, blieb er stur, hatte aber nicht mit dem Starrsinn seiner Tochter gerechnet.
„Wenn Othello hierbleiben muss, dann kannst du gleich wieder gehen“, gab sie patzig zurück.
„Werde nur nicht frech, junge Dame.“
„Alex, wenn du das Wochenende schon mit einem Streit anfangen willst, solltest du dich fragen, ob es überhaupt einen Sinn hat“, warf Kirsten jetzt vernünftig ein.
Er beruhigte sich. Seine Frau hatte recht. Er wollte doch seine Tochter für sich einnehmen, das würde er aber nicht erreichen, wenn er bei einer solchen Kleinigkeit gleich auf stur schaltete.
Für Kirsten überraschend gab er mit einem Lächeln nach. „Na ja, wenn du so an dem Tier hängst, gut, dann nehmen wir ihn selbstverständlich mit. Was braucht denn so ein Hund eigentlich?“
„Papa!“ Aus Jennys Stimme klang Empörung. „Hast du denn noch nie mit einem Hund zu tun gehabt?“
„Nein, bisher nicht“, musste er eingestehen.
„Aber ich hatte mir doch immer einen Hund gewünscht, und das habe ich dir doch auch erzählt.“
„Nun gut, pack ein, was nötig ist“, überging er schnell dieses heikle Thema. Er seufzte, aber Jenny strahlte.
„Ich habe schon alles beisammen. Das steht es schon.“
Alexander schaute verblüfft; ein Körbchen, Futter, Fressnäpfe, Kuscheldecke, Spielzeug; Jenny hingegen hatte nur eine kleine Reisetasche. Kirsten musste sich ein spöttisches Lächeln verbeißen, als ihr Noch-Ehemann murrend alles in den Kofferraum seines Wagens packte.
Doch als das Auto abfuhr, wurde sie nachdenklich. Ob das gut ging? Dessen war sie noch längst nicht sicher. Sie bezweifelte sehr stark, dass Alex eine klare Vorstellung davon hatte, was er zwei Tage mit einer Zwölfjährigen anfangen sollte. Doch jetzt wollte sie erst einmal zur Arbeit gehen, und später hatte Björn sie zum Essen eingeladen, das würde sie auf jeden Fall ablenken.
 
*
 
Jenny hatte darauf bestanden, Othello während der Fahrt auf dem Schoß zu behalten. Sie streichelte über das kurze braun-weiß gefleckte Fell des Tieres. Der Hund blickte sie mit großen runden Augen an und leckte ihr über die Finger.
„Was machen wir denn heute?“, erkundigte sich das Mädchen.
„Was würdest du denn gern tun?“, fragte Alex zurück.
„Ich weiß nicht.“
„Wir könnten ins Kino gehen“, schlug er hoffnungsvoll vor.
„Welcher Film läuft denn?“
„Schneewittchen ist mal wieder im Programm.“
„Aber Papa, das ist doch was für Kleine – oder für Erwachsene, aber doch nicht für mich.“
„Ach so!“
„Kannst du gleich mal halten? Ich glaube, Othello muss mal.“
„Aber wir sind doch in zehn Minuten zuhause“, protestierte Alex.
„Aber wenn er doch muss...“ Jenny hatte eine überzeugende Art, und ihr Vater musste sich fügen. Seufzend hielt er an einem freien Parkplatz.
„Hast du denn eine Leine dabei?“
Jenny hatte natürlich. Othello freute sich sichtlich in einer fremden Umgebung laufen und schnüffeln zu dürfen, neugierig und aufgeregt beschnupperte er Laternenpfähle, Hauswände und die vereinzelten Büsche. Jenny blieb geduldig stehen, wenn auch der Hund anhielt, nur Alexander wurde zunehmend verdrossener.
„Wie lange soll das noch so gehen?“, fragte er genervt.
„Ach, er ist bestimmt gleich fertig. – Kaufst du mir ein Eis?“
Alex ging zur Eisdiele, und Jenny schaute ihm nach, dann fiel ihr die Leine aus der Hand, als sie nicht aufpasste.
„Othello, hierher!“, rief sie laut, als der Hund einfach auf die Straße lief.
Alarmiert blickte Alex auf, dann stürzte er zu seiner Tochter, ließ achtlos das Eis fallen und riss Jenny zurück, die ihrem Hund nachlaufen wollte, ohne auf den Verkehr zu achten.
Reifen quietschten, Autos hupten, aber Othello kam heil auf der anderen Seite an.
„Bist du noch zu retten?“, fuhr Alexander seine Tochter an. „Du hättest unter den Wagen kommen können, das ist der Hund wirklich nicht wert, sein eigenes Leben dafür einzusetzen.“
„Ja, aber Othello...“
„Den holen wir jetzt, in aller Ruhe. Aber tu das nie wieder.“
Othello stand schnuppernd bei einem Imbiss und wedelte freudig mit dem Schwanz, als er seine Herrin jetzt auf sich zukommen sah.
„Böser Hund, böser“, schimpfte Jenny, war aber viel zu erleichtert, um wirklich mit dem Tier böse zu sein. Nur Alex schaute ihn an, als wollte er ihn erwürgen.
 
*
 
Nein, so hatte Alexander Hillersen sich das Wochenende wirklich nicht vorgestellt. Eigentlich hatte er gar keine rechte Vorstellung gehabt, denn früher hatte ja immer Kirsten dafür gesorgt, dass die Kleine beschäftigt war, oder Jenny hatte friedlich in einer Ecke gesessen und gelesen.
Jetzt aber war Jenny nicht allein, sie tobte mit dem Hund herum und verlangte von ihm, sie beim Gassi gehen zu begleiten. Er hatte noch nie etwas für Spaziergänge übrig gehabt, entdeckte jetzt jedoch, dass sich dabei ungeahnte Möglichkeiten boten, Gespräche zu führen. Alex stellte fest, dass seine Tochter ein wunderbares Lachen besaß. 
Warum war ihm das nie vorher aufgefallen? Plötzlich stellte er Fragen nach dem, was Jenny in der Schule lernte, nach ihren Lehrern – und schließlich auch nach ihren Gefühlen. Was er da erfuhr, gefiel ihm nicht besonders, denn er sah sich selbst im Spiegel, mit den Augen eines Kindes. Er schämte sich plötzlich innerlich und nahm sich vor, alles zu tun, um vor seiner Jenny besser dazustehen. 
Dieser Vorsatz hielt allerdings nur so lange, bis er zum ersten mal davon hörte, wie vertraut Björn mittlerweile mit Kirsten und Jenny war. Da sah er wieder rot.
Jenny bemerkte im gleichen Augenblick, da sie arglos von dem schönen Urlaub erzählte, welch ein Fehler ihr unterlaufen war. Doch es war zu spät, sie konnte ihre Worte nicht mehr zurücknehmen. Und am veränderten Verhalten ihres Vaters spürte sie, dass er wieder von seiner schrecklichen Eifersucht gequält wurde. Verstimmt und traurig zog sich das Mädchen innerlich zurück. Und doch, die Unfähigkeit von Alexander mit dem Hund zu leben, amüsiert sie. Es fiel dem Mann schwer, daran zu denken, dass das Tier regelmäßig Futter und Wasser brauchte, und wenn Othello das nicht bekam, hatte er seine eigene Art, darauf aufmerksam zu machen. 
Außerdem liebte der Hund es die Hände abzuschlecken, um so seine Zuneigung zu beweisen, eine Tatsache, für die Jennys Vater nur wenig Verständnis hatte. Der Hund war für ihn ein Ärgernis, und genau das machte Jenny Spaß. Zudem knabberte Othello leidenschaftlich gern an Schuhen. Zuhause bei Kirsten hatte Jenny ihm einen alten Pantoffel gegeben, den hatte sie allerdings vergessen einzupacken. So hatte Alex das Tier dabei erwischt, als es voller Vergnügen seine Schuhe mit den Zähnen traktierte und war ärgerlich geworden.
Das alles lag jedoch hinter ihnen, als er jetzt Jenny zurück zu ihrer Mutter brachte. Das Mädchen verabschiedete sich kühl von ihm und ging ins Haus, dicht gefolgt von dem Hund.
Alex stand noch vor Kirsten. „Ist es wahr, dass du einen anderen Mann hast?“
„Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, gab sie kühl zurück. Na ja, irgendwann hatte er es doch einmal erfahren müssen, und zu einer Auseinandersetzung würde es in jedem Fall kommen. Aber sie wollte sich nicht von ihm in die Verteidigung drängen lassen, und deshalb blieb sie betont ruhig und von eisiger Höflichkeit.
„Es geht mich etwas an, denn schließlich ist auch meine Tochter davor betroffen“, ereiferte er sich.
„Es ist auch meine Tochter, und sie akzeptiert diesen Mann mehr als dich. Willst du sonst noch etwas?“
Wut flammte in den Augen des Mannes auf, doch dann beherrschte er sich wieder. „Kirsten, kommt bitte zu mir zurück. Ich liebe dich, und ich vermisse dich. Dich und auch Jenny. Das ist mir in den letzten zwei Tagen richtig klar geworden. Glaube mir, ich brauche dich. Und ich habe mich geändert. Du willst Freiheiten? Bitte, nimm sie dir. Du willst ausgehen und Leute treffen? Aber ja, tu das!“
Kirsten blickte ihren Mann ungläubig an. Dieser Umschwung kam ihr etwas zu plötzlich, und eigentlich glaubte auch nicht an seinen Sinneswandel. „Du bist sicher, dass du so denkst?“, fragte sie vorsichtig. 
Und dann sah sie, dass Alex sich im Grunde nicht geändert hatte, er würde bei jeder Gelegenheit gleich wieder seinen Gefühlen freien Lauf lassen.
„Was willst du denn noch?“, fragte er jetzt laut. „Vielleicht auch noch ein Verhältnis vor den Augen von Jenny? Findest du nicht, dass du jetzt ein bisschen zu weit gehst?“
Kirsten schüttelte traurig den Kopf. „Nein, das ist es nicht, was ich will, Alex. Und hast auch nichts verstanden. Aber wirst immer wieder vergessen, was du mir im Augenblick gerne versprechen würdest. Ein solches Versprechen kannst du nicht halten, sobald dich wieder Eifersucht überkommt. Und die wäre da, sobald ich mit Freunden nur ins Kino gehe. Nein, Alex, ich werde nicht zurückkommen, das kann ich nicht, nachdem ich festgestellt habe, was ich alles versäumt habe.“
„Habe ich nicht immer gut für dich besorgt?“, fragte er verbittert.
„Es die viele Dinge, die nicht mit Geld zu bezahlen sind. Das hast du es heute nicht begriffen. Nun geh bitte, ich halte dieses Gespräch für beendet.“
Verblüfft sah Alexander, wie Kirsten sich einfach umdrehte und ins Haus ging. Was sollte er denn noch tun?
 
*
 
Björn freute sich auf diesen Abend. Ganz entspannt und gemütlich wollte er ihn mit Kirsten und Jenny verbringen, mit fröhlicher Unterhaltung, Spielen und einem guten Glas Wein. Das Geschäft war längst geschlossen, die Abrechnung abgeschlossen, und nur noch etwas Büroarbeit lag auf seinem Schreibtisch. Doch das würde er einfach bis zum nächsten Tag liegen lassen. Für heute war es mehr als genug.
Sorgfältig verschloss er alle Türen, dann ging er hinaus zu seinem Wagen. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein Mann vor ihm. Der teuren eleganten Kleidung nach vermutete Björn nicht, dass es sich hier um einen Raubüberfall handelte; im Gegenteil, er hatte eine Vermutung, wer der Fremde sein könnte.
„Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte er sich leicht ironisch. „Wollten sie mich vielleicht nach dem Weg oder der Uhrzeit fragen?“ Dabei musterte er Alexander, der es natürlich nicht lassen konnte, den Mann selbst aufzusuchen, der offensichtlich das Herz und die Freundschaft seiner beiden Mädchen erworben hatte.
Alex Hillersen besaß etwa die gleiche Größe und Statur wie auch Björn König, doch er hatte schwarzes glattes Haar, tief in den Höhlen liegende blass-blaue Augen und einen schmalen verkniffenen Mund.
„Meinen Weg kenne ich nun wirklich allein“, knurrte Alex. „Björn König, ja? Sie sind der Mann, der sich in meine Ehe gedrängt hat und mir jetzt sogar meine Tochter abspenstig machen will. Das werde ich nicht zulassen! Sehen Sie sich vor! Lassen Sie meine Frau in Ruhe, vor allem lassen Sie Ihre Finger von ihr! Und meine Tochter geht Sie auch nichts an.“
„Sind Sie fertig?“, erkundigte sich Björn kalt. Er war empört über diesen Wegelagerer, der die Dreistigkeit besaß, ihm hier aufzulauern, Vorwürfe zu machen und ihm regelrecht zu drohen. Björn wartete erst gar keine Antwort ab. „Dann will ich Ihnen folgendes sagen: Kirsten, die nur auf dem Papier noch ihre Frau ist, hat das eigene und freie Recht sich zu entscheiden, mit wem sie eine Beziehung unterhält. Und wenn sie das gerne mit mir tun möchte, dann gibt es nichts und niemanden, der sie daran hindern kann. Immerhin ist sie dreimal sieben und nicht minderjährig oder gar von Ihnen abhängig. Sie hatten über viele Jahre hinweg die Möglichkeit das Herz von Kirsten mit Liebe an sich zu binden. Stattdessen haben Sie sie mit Ihren Szenen und dauernden Beschuldigungen fortgetrieben. Und selbst jetzt, da Kirsten sich von Ihnen lösen will, um endlich leben zu können, wollen Sie Ihr das Leben schwer machen. Ebenso ist es mit Jenny. Haben Sie überhaupt gewusst, dass sie eine Tochter haben, Herr Hillersen? Oder war das Mädchen nur ein Stück Inventar, das zur Familie gehört, aber nicht weiter beachtet werden muss? Was wissen Sie denn von Jenny? Kennen Sie ihre Freunde, ihre Hobbys, ihre Abneigungen?“
„Es geht Sie gar nichts an, was ich über meine Frau und meine Tochter weiß oder nicht. Sie sind unerwünscht, und ich warne Sie ein letztes Mal. Hände weg von meiner Familie! Ich werde Kirsten davon überzeugen, dass sie zu mir zurückkehren muss, und Sie stören nur. Ziehen Sie sich zurück, sonst...“
„Sonst was?“, fragte Björn mit hochgehoben Augenbrauen, von diesen Worten nicht sonderlich beeindruckt.
Alex jedoch hatte sich in Rage geredet, seine Stimme war heiser vor Wut und unterdrückter Erregung, und unbewusst ballte er die Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er machte einen Schritt auf Björn zu, der sich davon jedoch nicht einschüchtern ließ. Stolz und hochaufgerichtet blickte er sein Gegenüber an. 
„Ihre Drohungen empfinde ich als lächerlich, Herr Hillersen. Sie wollen mich jetzt also bitte nicht mehr länger belästigen.“
Für Alexander klang das wie purer Hochmut und er fühlte sich Björn auf eine seltsame Weise unterlegen. „So kommen Sie mir nicht davon“, brüllte er. „Sie werden mir jetzt auf der Stelle zusagen, dass Sie sich von meiner Familie fernhalten, dass Sie Kirsten nicht wiedersehen werden“, forderte er.
Björn schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht daran. Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Herr Hillersen, ich liebe Kirsten und Jenny. Und ich werde um sie werben, damit sie irgendwann vergessen können, was Sie ihnen angetan haben.“
„Was ich ihnen angetan habe?“ Alex schnappte nach Luft. „Ich liebe meine Frau. Und wenn Sie nicht endlich aus ihrem Leben verschwinden, werde ich Ihnen nachhelfen.“
Übergangslos stürzte er sich auf Björn, der keine Möglichkeit hatte auszuweichen. Ein heftiger Schlag traf den Kopf des Buchhändlers, und er taumelte zurück mit einem Schrei, allerdings mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Björn fand es unter seinem Niveau, sich auf eine körperliche Auseinandersetzung einzulassen. Er hatte nicht vor, jetzt seinerseits Alex zu schlagen. Aber er konnte ihm das auch nicht so einfach durchgehen lassen. 
In seiner Freizeit betrieb er seit langem schon Judo, auch um sich verteidigen zu können, sollte man ihn mit den Tageseinnahmen überfallen. Jetzt kam ihm das zugute. Mit einem raschen Griff packte er Alex und warf ihn über die Hüfte auf den Boden.
„Wagen Sie das nie wieder, Herr Hillersen. Ich besitze eine Menge Geduld, aber die haben Sie bereits stark strapaziert.“
Alex aber war nicht mehr zu halten, er sah endgültig rot. Blitzschnell war er wieder auf den Füßen und warf sich mit einem wahren Hechtsprung auf den anderen. Und gleich darauf wälzten sich die beiden Männer auf der Erde, verbissen darum kämpfend die Oberhand zu gewinnen.
Nun hatten sich aber schon andere Leute eingefunden, Geschäftsleute, Nachbarn von Björn und zufällige Zuschauer. Beherzt griffen einige von ihnen zu und trennten die Streithähne. Björn wehrte sich nicht gegen die Hände, die ihn davon abhalten wollten, sich wieder auf Alexander zu stürzen, das war nun wirklich das letzte, was er vorhatte. Doch Alex stand da mit blutunterlaufenen Augen, aus denen der blanke Hass sprühte. Er musste davon abgehalten werden sich erneut auf Björn zu stürzen.
„Ich werde darauf verzichten Ihnen eine Klage zustellen zu lassen“, sagte Björn jetzt eiskalt. „Kirsten und Jenny zuliebe werde ich Sie nicht gleich einsperren lassen, aber Sie sollten sich hüten, mir noch einmal aufzulauern. Tragen Sie Ihre Niederlage mit Fassung. Und lassen Sie Kirsten endlich in Ruhe. Sie will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, begreifen Sie das endlich. – Danke, Martin. Die Hilfe kam in rechten Augenblick“, wandte er sich an den Mann, der mitgeholfen hatte Alex von ihm wegzuziehen.
Björn grüßte mit einem Blick in die Runde, stieg in sein Auto und fuhr davon.
Alex machte sich mit heftigen Bewegungen von den Männern los, die ihn immer noch festhielten. Dann fuhr auch er davon.
 
*
 
„Der Mann ist gewalttätig“, stellte Björn fest und schaute Kirsten voller Mitleid an. „So, wie er auf mich losgegangen ist, kann ich nicht ausschließen, dass er auch dich womöglich angreift.“
„Ach, Unsinn, er würde mir nie ernsthaft etwas tun.“
„Bist du sicher?“ Seine Stimme klang gepresst, aber Kirsten zwang sich zu einem Lächeln.
„Du machst dir zu viele Sorgen, Björn. Ich danke dir, dass du soviel Anstand besitzt, ihn nicht anzuzeigen. Und bitte, kein Wort zu Jenny. Sie leidet ohnehin schon sehr unter der ganzen Situation.“
„Was soll ich nicht wissen?“ Jenny hatte die letzten Worte gehört und schaute jetzt fragend von ihrer Mutter zu Björn. „Es geht um Papa, ja?“, forschte sie nach, als nicht gleich eine Antwort kam.
Kirsten nickte. „Er möchte, dass wir zurückkommen“, sagte sie ausweichend.
„Mama, das ist nicht alles“, stellte die Kleine fest. Dann betrachtete sie kritisch das Gesicht von Björn, auf dessen Wange sich unübersehbar ein blauer Fleck zeigte. Jenny strich mit dem Finger daran entlang. „Habt ihr euch geprügelt?“, fragte sie sachlich.
„Es – es war nichts – ich meine...“ Björn kam ins Stottern angesichts der Ruhe, mit der das Mädchen darauf reagierte.
„Papa hat angefangen, ja?“ Björn nickte. „Mama, wir gehen doch nicht zu ihm zurück, oder? Ich möchte das nämlich nicht.“
„Nein, mein Schatz.“ Kirsten zog sie an sich.
„Dann ist es ja gut. Und jetzt muss ich mit Othello Gassi gehen.“ Noch immer diese unnatürliche Ruhe. Kirsten hielt ihre Tochter nicht auf, doch auf der Stirn von Björn zeigte sich eine dicke Sorgenfalte.
„Es gefällt mir nicht, wie Jenny das aufnimmt. Sie wirkt, als ginge sie das alles gar nichts an. Für ein Mädchen in diesem Alter kann das doch nicht normal sein.“
Kirsten seufzte. „Das macht mir auch Sorgen, Björn. Aber auch, wenn ich sie darauf anspreche, weicht sie mir aus. Sie hat sich ganz auf den Hund fixiert, und ich bin sicher, ihm klagt sie all ihr Leid. Aber es wäre mir auch lieber, wenn sich mit mir reden würde.“
„Du kannst nichts erzwingen, Kirsten, wir werden uns weiter mit Geduld wappnen müssen. „
Kirsten barg ihren Kopf an der starken Schulter des Mannes. Wenn sie Björn in dieser Situation nicht gehabt hätte, wäre es auch ihr wesentlich schlechter ergangen. Sie war dankbar für seine Nähe und vor allem für sein Verständnis.
 
*
 
Jenny hatte wirklich den Hund zu ihrem Vertrauten auserkoren. Der Welpe schien von Tag zu Tag größer zu werden, blickte sein junges Frauchen immer wieder mit großen Augen an und benahm sich im Übrigen so, wie ein Hund sich zu benehmen hatte. Alles und jeden musste er beschnüffeln, er war etwas tollpatschig und warf Gegenstände um, wedelte eifrig mit dem Schwanz und liebte es, mit Jenny hinaus zu gehen. Sie passte auch auf, dass er sein Geschäft nicht auf Spielplätzen verrichtete, viel zu oft hatte sie selbst sich schon über diese „Tretminen“ geärgert, da musste sie jetzt nicht selbst dafür sorgen, dass welche herumlagen. 
Auch jetzt führte Jenny den Hund an der Leine und lief mit ihm ein wenig ziellos durch die Straßen.
Warum tat ihr Vater so etwas? Was hatte Björn ihm getan, dass er ihn schlagen wollte? Was war los mit Papa?
Jenny verstand die Erwachsenen oft ohnehin nicht. Aber dieses hier, das war doch etwas, von dem man sonst höchstens in der Zeitung las. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn sich die ganze Welt mit einem großen Knall geändert hätte – so dass Papa vielleicht gar nicht ihr Papa war, dass Björn an seine Stelle trat. Und dass Mama wieder fröhlich war und keine Sorgen mehr hatte.
Jenny ging zum Spielplatz und band Othello in der Nähe an einem Baum, so dass er sich noch gut bewegen konnte. Doch der Hund legte sich nieder, hielt den Kopf auf die Pfoten gelegt und schaute zu seiner Herrin hinüber, die sich auf eine Schaukel setzte und nachdenklich hin und her schwang. Das Tier schien zu spüren, wie es dem Mädchen ging.
Jenny merkte gar nicht, dass ihr plötzlich Tränen über die Wangen liefen. Es war einfach zuviel, was hier alles auf sie einstürmte. Warum konnte Papa sie denn nicht einfach in Ruhe lassen? Dann konnten sie zusammen mit Björn eine neue Familie sein, und dann würde es auch nie wieder Streit geben.
Das Mädchen war so tief in Gedanken versunken, dass es gar nicht merkte, wie ein paar Jungen, die als Raufbolde bekannt waren, ganz in ihrer Nähe auftauchten.
Normalerweise hätte sie den Hund genommen und wäre weggegangen, aber das hatte sie einfach nicht bemerkt, dass sie nicht mehr allein war. Erst als sie die Stimmen der Jungen hörte, wurde sie aufmerksam. Rasch lief sie zu Othello, um mit ihm zusammen davonzulaufen.
Aber das war zu spät. Julian, der Anführer dieser Rüpel war schneller, er hielt die Leine schon in der Hand, als Jenny das Tier erreichte.
„Lass meinen Hund los!“, befahl sie mutig.
Julian lachte auf. „Sie will ihren Hund haben, habt ihr das gehört? – Und was machst du, wenn ich ihn dir nicht gebe? Befiehlst du ihn dann mich zu beißen?“
„So dumm kann auch nur ein Junge sein“, erklärte Jenny überlegen. „Der ist noch zu jung, um dich zu beißen, aber das weißt du nicht, weil du keine Ahnung hast.“
Verblüfft hielt Julian inne. Das war ihm noch nicht passiert, dass ein Mädchen ihn mit einem einzigen Satz ins Abseits stellte.
„Und jetzt gib mir die Leine, und ärgere jemand anders. Ich muss nachdenken“, forderte Jenny hartnäckig.
Noch immer verblüfft tat der Junge, was Jenny wollte, und seine Kameraden standen still da. Jenny lächelte Julian spöttisch an. „Weißt du, ich finde dich manchmal ausgesprochen nett, wenn du nicht immer den dicken Maxe machst. Niemandem ist damit gedient, wenn du dich prügelst und andere ärgerst. Und wenn du das irgendwann mal versteht und damit aufhörst, dann will ich auch gerne mal ein Eis mit dir essen gehen.“
Johlendes Gelächter der Bande antwortete auf diese Worte, und eine flüchtige Röte zog in das eigentlich hübsche Gesicht des Jungen, der zwei Jahre älter war als Jenny. Dann machte er eine herrische Bewegung zu den anderen Jungen hin, und die verstummten schlagartig. Julian hatte seinen Platz als Anführer nicht deswegen, weil er zartbesaitet war. Doch irgendetwas war an Jenny, das ihn seltsam berührte und verhinderte, dass er sich so schlecht wie sonst benahm.
„Du meinst also, ich habe keine Ahnung? Aber ich habe doch auch ein Haustier.“
„Ja, eine Schmeißfliege!“, rief einer der anderen. Julian ballte die Faust in seine Richtung.
„Weißt du, genau das meine ich“, erklärte Jenny in vertraulichen Ton. „Was hast du eigentlich davon, wenn du den anderen drohst? Vielleicht bist du ja stärker, kann ja sein. Aber mir kann nur ein Junge imponieren, der klüger ist als andere.“
Wieder wirkte Julian verblüfft. „Wer hat denn gesagt, dass ich dir imponieren will?“, fragte er dann großspurig. 
Jenny riss die Augen auf. „Ja, wolltest du das denn nicht? Das kam mir aber so vor, weil du dich so zielsicher an der Leine meines Hundes vergriffen hast. Dann sag mir doch mal, was du wirklich damit tun wolltest.“
Der Junge wurde verlegen, denn eine eindeutige Antwort hatte er darauf nicht. „Wolltest du vielleicht mit Othello spazieren gehen?“, fragte Jenny jetzt hilfreich. 
Julian wusste sich gar nicht mehr anders zu helfen, als langsam zu nicken. Kichern klang bei seinen Kameraden auf.
„Ihr müsst mal ganz still sein, ihr habt nämlich keine Ahnung“, warf er ihnen jetzt vor. 
Auch Jenny kicherte innerlich. Vor allem aber war sie erleichtert, dass sie es scheinbar geschafft hatte, sich der Bande zu erwehren.
„Haut jetzt ab!“, befahl Julian. „Wir sehen uns später.“
„Du willst jetzt mit einem Mädchen gehen?“, kam die entsetzte Frage.
„Nein, mit einem Hund. Nun ja, der gehört eben einem Mädchen“, behauptete er.
Die Jungen grölten und zogen davon.
„Sie werden über dich lachen“, prophezeite Jenny.
„Das können Sie ja mal versuchen. Wenn ich mit deinem Hund gehen will, dann werde ich das tun.“
„Du hast mich aber gar nicht gefragt, ob ich damit einverstanden bin.“  
Julian schaute sie an und streckte dann die Hand nach der Leine aus. „Und – bist du einverstanden?“
„Ja“, erwiderte Jenny einfach, und die beiden Kinder setzten sich mit dem Tier in Bewegung.
„Wie kommt es eigentlich, dass du so ganz anders bist als die anderen Mädchen?“, fragte der Junge nach einer Weile.
„Wie meinst du das?“
„Na, die anderen kreischen doch erst mal, oder sie betteln, dass man sie in Ruhe lässt.“
„Tust du das dann?“ 
Er grinste. „Natürlich nicht.“ 
„Also hätte es auch keinen Zweck gehabt, oder? Da musste ich mir ja was anderes einfallen lassen“, erklärte Jenny.
„Die Idee war gut“, lobte Julian. „Hast du das ernst gemeint – mit dem Eis essen, meine ich?“
„Ja. Du darfst mich zog einem Eis einladen, wenn du dich endlich vernünftig benimmst.“
„Jetzt höher aber mal auf! Was verstehst du unter vernünftig?“ Julian blieb stehen und drehte sich zu Jenny. Was er in ihrem Gesicht sah, machte ihn nachdenklich. Selbst er konnte sehen, dass in ihren Augen sich Qual spiegelte.
„Ich meine damit, dass Vernunft etwas ist, wobei man sich nicht prügeln muss. Und wo man miteinander redet und die Meinung des anderen auch anerkennt und ihm nicht die eigene aufzwingt. Ganz einfach...“ Sie brach ab, und plötzlich standen Tränen in ihren Augen. 
Zum ersten mal überhaupt war Julian davon gerührt, zum ersten mal reagierte er auf Tränen. Etwas unbeholfen wollte er Jenny an sich ziehen und sie trösten, nur um die schönen Augen nicht mehr in den Tränen schwimmen zu sehen.
Doch Jenny machte sich los und wischte mit trotzigen Bewegungen durch ihr Gesicht. „Das ist nur, weil mein Vater, ich meine – ach, vergiss es!“ Mit wütenden Schritten ging sie weiter, Othello energisch hinter sich herziehend.
„He, jetzt warte mal“, rief Julian und lief hinter ihr her. „Das kenne ich, weißt du? Mein Vater schlägt auch, meistens allerdings mich.“ Das schiefe Grinsen, das diese Worte begleitete, zeigte Jenny, dass der Junge es gar nicht lustig fand.
„Warum tun die Erwachsenen so was?“, flüsterte sie.
„Ich weiß nicht, Jenny. Aber wir können uns ja vornehmen, es besser zu machen, wenn wir mal erwachsen sind.“
Gemeinsam gingen sie weiter, und als Julian irgendwann nach der Hand von Jenny griff, wehrte sie sich nicht dagegen.
 
*
 
Jennys Geburtstag stand bevor. Kirsten plante ein Fest im kleinen Kreise, aber Jennys Freunde sollten auf jeden Fall dabei sein. Nun, sie hatte wenig genug davon; Katrin, ihre Freundin, zwei Kameraden aus der Schule - und Julian.
Die beiden waren mittlerweile ein Herz und eine Seele geworden, was Kirsten doch sehr verwundert hatte, denn bisher hatte Jenny sich stets über ihn beschwert und ihn mit wenig schmeichelhaften Schimpfworten belegt. 
Von einem Tag auf den anderen hatte sich das geändert. Jenny hatte nur kurz über dem Zusammenstoß berichtet, beharrte aber herauf, dass Julian doch ein ganz prima Kerl sei, und dass er sie in Zukunft besuchen dürfte. Kirsten war viel zu froh darüber, dass Jenny Kontakte knüpfte, um zu widersprechen. Und sie stellte fest, dass der Junge doch recht gute Manieren besaß. So wurde er häufiger Gast im Hause und ließ sich sogar von Jennys Leidenschaft für Bücher anstecken. Kirsten hatte diese neue Freundschaft zuerst etwas argwöhnisch betrachtet, dann aber festgestellt, dass es Jenny gut tat. Und so beteiligte sie Julian auch an den Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier, was dem Jungen viel Freude bereitete.
So saß eine gemütliche Runde beisammen, es wurde viel gelacht, und Jenny wirkte richtig glücklich. Vor allem auch, da Björn ihr großzügig gleich ein ganzes Paket an Büchern geschenkt hatte.
Dann klingelte es an der Tür. Kirsten runzelte die Stirn. Den ganzen Tag über hatte sie schon befürchtet, dass Alexander noch unangemeldet hier auftauchen würde, und sie hoffte in diesen Augenblick, dass sie sich täuschen möge.
Doch ihre Befürchtung wurde Wirklichkeit.
Alex stand vor der Tür, ein attraktives Paket in der Hand und ein reumütiges Lächeln auf den Lippen.
„Ich möchte meiner Tochter zum Geburtstag gratulieren“, sagte er.
Kirsten zögerte, gab sich dann aber einem Ruck. „Ich werde sie holen.“
Aus dem Wohnzimmer klangen Gelächter und die Geräusche der fröhlichen Gesellschaft.
„Willst du mich nicht hereinbitten? Ich finde es etwas unpassend, hier zwischen Tür und Angel...“
Wieder zögerte Kirsten. Ob das gut ging? Aber dann gab sie die Tür frei. „Ich möchte dich aber bitten, nicht lange zu bleiben.“
„Warum? Hast du Angst, ich könnte die Party stören?“, fragte er spöttisch.
„Ja, genau das“, gab sie trocken zurück.
Überraschung zeigte sich in Jennys Gesicht, als sie ihren Vater hereinkommen sah, und bei Björn konnte man unverhohlene Abneigung sehen, doch er blieb höflich und nickte Alex zu. Jenny stand langsam auf, das Glück, das sich bisher in ihren Augen gespiegelt hatte, war fast ganz geschwunden.
„Ich gratuliere dir herzlich zum Geburtstag“, sagte ihr Vater nun und reichte ihr das Paket.
„Danke.“ Das klang spröde.
„Na, willst du es denn nicht aufmachen?“ Etwas widerwillig entfernte Jenny das Papier, zum Vorschein kam eine Barbie-Puppe mit Zubehör. „Ich hoffe, du hast diese Ausgabe der Puppe noch nicht“, sagte Alex gespielt munter.
„Nein, habe ich nicht, ganz bestimmt nicht. Ich spiele nicht mit Puppen“, kam die niederschmetternde Antwort, die Alex aber nichts auszumachen schien.
„Oh, Kirsten, hast du diese köstliche Torte gebacken? Ich liebe Schwarzwälder Kirsch.“ Er strahlte sie an, nur darauf wartend, dass sie ihm ein Stück davon anbot. Dabei hätte sie ihm viel lieber die ganze Torte ins Gesicht geworfen. Doch sie blieb höflich, bot ihm einen Platz und auch ein Stück der Torte an. Aber die Gespräche, die bis dahin fröhlich und unter viel Gelächter reihum stattgefunden hatten, kamen jetzt nicht wieder auf. Stumm starrte Jenny auf ihren Teller, und der letzte Rest Kuchen, der sich noch darauf befand, türmte sich vor ihrem Augen wie ein unbezwingbarer Berg.
„Ich nehme an, du bist heute schon reich beschenkt worden“, versuchte Alex das Gespräch wieder in Gang zu bringen. 
Jenny blickte ihn offen an, und plötzlich hatte sie den Wunsch nicht mehr höflich sein zu müssen, sich nicht wie eine dreizehnjährige Fast-Erwachsene zu benehmen – einfach die Wahrheit zu sagen, mochte es auch gegen alle Regeln sein.
„Ja, Papa, ich bin reich beschenkt worden. Vor allem mit solchen Dingen, wie sie mir Freude machen und die ich gebrauchen kann. Wann hast du mich jemals mit Puppen spielen sehen? Oder hast du mich überhaupt jemals gesehen? Ich finde es nicht richtig von dir, dass du hergekommen bist.“
Sie blickte ihn offen an, obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug.
Alex hatte die Gabel fallen gelassen, mit der er seinen Kuchen essen wollte. Wütend funkelte er seine Tochter an.
„Wie redest du eigentlich mit mir? Ich habe mir extra die Zeit genommen, um dir ein Geschenk zu besorgen und herzukommen. Und dann besitzt du nicht einmal soviel Anstand, dass du danke sagst, auch wenn es nicht ganz dein Geschmack sein mag?“
„Es wäre besser gewesen, wenn du dir diese Zeit nicht genommen hättest“, sagte Jenny leise.
Alexander sprang auf und schaute Kirsten anklagend an. „Das ist dein Einfluss. Dir ist es zu verdanken, dass meine Tochter nicht einmal mehr die geringsten Manieren besitzt und ihren Vater angreift – ja, ihn nicht einmal mehr sehen will. Das wird noch ein Nachspiel haben, Kirsten, das lasse ich mir nicht bieten. So wie es aussieht, hat dieser Kerl hier, dieser Fremde, mehr Rechte als ich, denn er scheint ja wohl willkommen zu sein. Und Jenny ist mir völlig entfremdet.“
„Das ist nicht wahr!“, sagte Jenny mutig. „Du selbst hast Mama und mich immer schlecht behandelt. Ich wünschte, du wärst nicht mein Vater.“ Sie brach in Tränen aus.
„Ich denke, es ist besser, Sie gehen jetzt“, forderte Björn mit Unmut in der Stimme. Wie konnte dieser Mann hierher kommen, seiner Tochter dem Geburtstag zerstören, und dann auch noch die Schuld dafür bei anderen suchen? Auch Björn stand auf und wies mit einer eindeutigen Handbewegung zur Tür.
„Hat er hier sogar etwas zu sagen, ja? Weit bist du gekommen, Kirsten. Von der glücklichen Ehefrau zur Geliebten eines...“
„Jetzt reicht es aber“, sagte sie leise und sehr deutlich. „Du bist hier nicht länger erwünscht, geh jetzt endlich. Es war ein Fehler, dich herein zu lassen, und es tut mir um Jennys Willen leid. Und nun mach, dass du meine Wohnung verlässt!“
„Was hat der Kerl eigentlich, was ich nicht habe?“, fragte Alex stattdessen. 
„Nun, ich weiß, wann ich unerwünscht bin. Und nun wollen sie bitte der Aufforderung dieser Dame folgen.“ Die Stimme von Björn klang wie pures Eis.
„Dame, ja?“ Tiefe Verachtung sprach aus den Worten von Alexander, und noch immer machte er keine Anstalten zu gehen.
„Nun hau doch endlich ab!“, rief Jenny in diesem Augenblick. Die Verzweiflung in der Stimme seiner Tochter schien ihn endlich zur Besinnung zu bringen. Er wandte sich zur Tür. „In dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, drohte er.
Hinter ihm schloss sich die Tür und ließ eine betroffene, verlegene, unglückliche Gesellschaft zurück, bei der keine rechte Stimmung mehr aufkommen wollte. 
Jenny ging in ihr Zimmer, ihre Freunde und Kameraden verabschiedeten sich rasch. Nur Julian machte noch den Versuch mit seiner Freundin zu reden und sie zu trösten. Aber Jenny hielt die Tür verschlossen. Sie wollte niemanden sehen.
 
*
 
„Mama, ich fühle mich gar nicht gut.“ Als Jenny an diesen Morgen aus ihrem Zimmer kam, sah sie wirklich nicht gut aus. Othello wedelte um ihre Beine herum und fiepte. 
Kirsten schaute in das Gesicht ihrer Tochter. Die Augen waren rot und verquollen, sicher hatte das Mädchen die ganze Nacht geweint. Aber es lag auch ein fiebriger Glanz darin, die Haut auf den Wangen war von einem seltsamen Rot, im Übrigen wirkte Jenny blass.
„Hast du Fieber?“, fragte ihre Mutter alarmiert. „Du wirst mir doch jetzt nicht krank werden, mein Schatz?“
Kirsten holte das Thermometer und stellte gleich darauf fest, dass die Temperatur bei über neununddreißig lag. „Sofort wieder ab ins Bett“, befahl sie. „Ich rufe gleich den Arzt an, so gehst du mir nicht aus dem Haus.“
Gleich nach dem Gespräch mit dem Arzt rief Kirsten auch bei Björn an und bat um einen Tag Urlaub, der ihr sofort gewährt wurde. Der Arzt konnte nichts Eindeutiges feststellen, doch er bemerkte natürlich die innere Erregung des Mädchens, für die sie ihm allerdings keine Erklärung geben wollte. Die bekam er dann erst von Kirsten.
Schließlich nickte er langsam.
„Es ist durchaus möglich, dass das Fieber eine Reaktion auf die Ereignisse ist. Das lässt sich aber noch nicht sagen. Ebensogut kann es sein, dass eine Infektionskrankheit sich angedeutet hat. Wir müssen das Ganze in Auge behalten. Sollte sich an Jennys Zustand etwas ändern, rufen Sie mich bitte an.“ Er ließ kein Rezept da, empfahl nur ein paar Aspirin, bis man mehr sagen konnte oder der Zustand besser würde.
Kirsten kochte Hühnersuppe, bereitete Jennys Lieblingsnachtisch und versuchte ihre Tochter zu verwöhnen.
Aber das Mädchen wollte eigentlich gar nichts. Fast apathisch lag sie in ihrem Bett, ein aufgeschlagenes Buch auf der Decke liegend. Kirsten hatte Mitleid mit ihrer Tochter. Für sie selbst war die Situation sicher schon sehr belastend, aber für das Mädchen musste es die Hölle sein. Doch was sollte sie tun? Jenny weigerte sich darüber zu reden.
Der Tag verging, indem Kirsten regelmäßig die Temperatur kontrollierte, und die blieb eigentlich den Tag über konstant hoch. Die Nacht verbrachte Jenny in Kirsten Bett, nassgeschwitzt und immer wieder von Alpträumen geplagt, aus denen sie hochschreckte. Kirsten wollte auch am nächsten Tag wieder zuhause bleiben, obwohl sie Björn gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Der allerdings hatte versprochen, an diesem Abend vorbei zu schauen, um Jenny ein wenig aufzumuntern. Das Mädchen aber wollte nicht, dass Kirsten noch einen Tag von der Arbeit fern blieb.
„Mama, du musst dir keine Gedanken machen. Du bist doch nur heute Vormittag weg. Und ich werde noch etwas schlafen und lesen. Und außerdem ist ja auch Othello hier. Geh du ruhig zur Arbeit.“ Jenny sah noch immer zum Erbarmen aus, und auch das Fieber war noch nicht gesunken.
Aber Kirsten ließ sich überzeugen. Jenny war nicht mehr so klein, dass sie ständige Betreuung brauchte, und es waren ja auch nur rund dreieinhalb Stunden, in denen Kirsten weg war. Außerdem gab es ein Telefon. Wenn die Kleine etwas dringend brauchte, konnte sie anrufen.
„Du musst mir aber versprechen, nicht aufzustehen und sofort anzurufen, wenn etwas ist.“
„Ja, Mama.“
„Und mach die Tür nicht auf, wenn es klingelt. Wer etwas will, muss später wieder kommen.“
„Ja, Mama.“
„Und komm nur nicht auf dumme Ideen, mein Schatz“, setzte Kirsten lächelnd hinzu.
„Ja, Mama.“
War das ein kleines Grinsen, das sich da auf Jennys Lippen spiegelte? Doch es verschwand gleich wieder, und Kirsten glaubte schon sich getäuscht zu haben. Sie rief noch rasch bei Julian an, der versprach, den Nachmittag bei Jenny zu verbringen, was ihm auch gar nicht so unlieb war. Wenn dieses Fieber wirklich auf die seelische Belastung zurück zu führen war, dann würde Kirsten eben dafür sorgen, dass ihre Tochter aufgemuntert wurde.
Jenny legte sich wieder in ihr eigenes Bett, Othello kuschelte sich auf die Decke zu Füßen des Mädchens, und Kirsten stellte noch alles in Reichweite, was Jenny vielleicht brauchen konnte, Saft und Mineralwasser, etwas zu essen und auch zum Naschen, und natürlich das Telefon. Mit einem Kuss und einem letzten sanften Streicheln durch das Gesicht ging Kirsten davon. Jenny starrte ihr hinterher und weinte erneut.
 
*
 
„Dein Vater ist ganz schön abgedreht“, stellte Julian fest, als er Jenny besuchte. Kirsten hatte die Kinder allein gelassen, mittlerweile hatte sie einen guten Eindruck von dem Jungen, dessen Überheblichkeit und Großspurigkeit innerhalb seiner Clique nur vorgetäuscht war.
„Mein Vater ist gemein.“ Das war das erste Mal, dass Jenny über Alex sprach nach der verpatzten Geburtstagsfeier.
„Er hat sich nicht gut benommen. Aber er hat an deinen Geburtstag gedacht. Meinst du nicht doch, dass er dich ein bisschen lieb hat?“
Jenny schaute ihren Freund aus roten Augen in einem blassen Gesicht an, dann schüttelte sie langsam den Kopf.
„Nein. Ich will dir was erzählen, Julian. Mein Vater hatte meine Mama mit seiner Eifersucht verfolgt, immer wieder. Und dabei hat er mich nicht beachtet, so als wäre ich ein Möbel oder so was. Und jetzt auf einmal, wo Mama endlich lebt und auch Björn gefunden hat, der so lieb ist, da glaubt mein Vater, dass er mich bestechen oder kaufen kann. Und dann benimmt er sich so schrecklich.“
„Und deswegen bist du jetzt krank?“
„Ich weiß nicht. Mama fährt morgen mit mir zum Doktor, der will noch Untersuchungen machen.“
Julian beugte sich vor und steckte seiner Freundin ein Stück Schokolade in den Mund, und ein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.
„Du musst nicht krank sein wegen deinem Vater. Du hast doch mich. Und ich werde dich beschützen.“
„Du bist albern“, kicherte Jenny plötzlich. „Was könntest du schon gegen einen Erwachsenen ausrichten? Aber du bist lieb, und ich bin froh, dass du hier bist.“
Später kam Björn und brachte ihr noch ein Buch mit. Julian ging in die Küche zu Kirsten. Sie gab ihm einen Saft und setzte sich ihm gegenüber. „Was hat Jenny gesagt?“, forschte sie.
„Nichts besonderes“, wich er aus.
Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Du bist ihr Freund, Julian, du hast sie gern und willst ihr helfen und sie beschützen. Dann solltest du aber mit mir reden. Denn ich will das gleiche wie du.“
„Kann schon sein“, brummte er. „Aber Sie sind doch auch eine Erwachsene.“
Kirsten lachte wider Willen auf. „Wenn du das so sehen möchtest – ja, ich bin auch eine Erwachsene. Aber ich bin auch Jennys Mutter. Willst du mir nicht doch erzählen, was sie gesagt hat? Vielleicht können wir gemeinsam helfen.“
Julian überdachte diese Worte, rief sich dann das schmale bleiche Gesicht von Jenny ins Gedächtnis und nickte schließlich. „Wir können es versuchen. Aber wenn sie mich ausschimpft, weil sie mich für einen Verräter hält, dann müssen Sie mit ihr reden und etwas unternehmen. Weil – ich hab sie gern. Sie ist so anders als die anderen Mädchen, nicht so zickig, ja, und furchtbar klug.“
Kirsten lächelte aufmunternd. „Das will ich alles tun. Das verspreche ich.“
 
*
 
Alexander hatte mittlerweile selbst eingesehen, welch einen kapitalen Bock er geschossen hatte. Eigentlich war es ja seine Absicht gewesen, sich gerade am Geburtstag von Jenny mit Kirsten zu versöhnen, das wäre sicher das schönste Geschenk für seine Tochter gewesen. Aber er hatte schon in Vorfeld den Fehler gemacht, sich nicht ausreichend zu informieren. 
Warum war er bei Jennys Besuch nicht auf die Idee gekommen, sie nach ihren Wünschen zu fragen? 
Er beschimpfte sich selbst für dieses Versäumnis. Aber das hätte er ja alles noch in Ordnung bringen können, wenn dieser Kerl, dieser Björn König, nicht da gewesen wäre. Alex stellte sich in Gedanken vor, wie seine geliebte Kirsten diesen Mann küsste. Eine Vorstellung, die ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. 
Er hatte wieder einmal Rot gesehen. Und dann die Anklagen seiner Tochter, die ihn tiefer getroffen hatten, als er sogar vor sich selbst zugeben wollte.
Das alles hatte ihn dazu gebracht, dass er Dinge sagte, die er eigentlich gar nicht so gemeint hatte. Die Situation war eskaliert, und er stand am Ende ziemlich lächerlich mit leeren Händen da. Jetzt überlegt er verzweifelt, wie er die ganze Sache noch retten konnte. Es musste doch einen Weg geben, um Kirsten davon zu überzeugen, dass sie nur mit ihm glücklich werden konnte.
Der Mann war so verblendet in seinen Gedanken, dass ihm gar nicht aufging, wie sein Verhalten auf andere wirken musste. Er war sich jedoch ziemlich sicher, dass er um seine Tochter wohl mehr würde kämpfen müssen als um seine Frau. Aber Kirsten war doch eine kluge, vernünftige Frau, sie musste einfach endlich verstehen, wie sehr er sie liebte. Und wenn sie zurück kam, dann würde er kein Wort mehr darüber verlieren. Und er würde seine Eifersucht zügeln.
Alex nahm sich in Gedanken tausend Dinge vor, die er tun wollte, bedachte aber nicht, dass seine Gefühle und auch sein Mundwerk immer wieder mit ihm durchgehen würden, sobald irgendetwas nicht so war, wie es ihm passte.
All diese Überlegungen waren jedoch müßig, solange er seine Frau nicht davon überzeugen konnte, zu ihm zurückzukommen. Danach würde er bei Jenny irgendwie schon alles wieder gutmachen. Sie war ja noch ein Kind und würde bestimmt alles schnell vergessen, was bisher gewesen war. Da? Jenny schon eine junge Dame war, die nichts und niemandem vergaß, hatte er noch nicht festgestellt.
Soweit war er jedoch gekommen und beschloss, Kirsten wieder einmal abzufangen, um mit ihr zu reden. In die Wohnung würde sie ihn im Augenblick wohl lassen, da war es besser, sie mitten auf der Straße anzusprechen.
Kirsten hatte schon fast damit gerechnet, dass Alexander noch nicht aufgeben würde. Und so zeigte sie auch keine große Überraschung, als er unverhofft hinter einer Hausecke herauskam und plötzlich neben ihr ging.
„Was willst du noch?“, fragte sie spröde und abweisend. „Hast du noch nicht genug Unheil angerichtet?“
„Bitte, Kirsten, das alles tut mir furchtbar leid, so habe ich das nicht gewollt.“
„Ja, das dachte ich mir schon. Und doch hast du es wieder einmal geschafft, alles durcheinander zu wirbeln. Wie stellst du dir das vor, wenn wir wieder zusammen leben würden? Solche Aufregung jeden Tag mache ich nicht mit. Und Jenny auch nicht. Du hast sie so aufgeregt, dass sie jetzt krank in Bett liegt.“
Es war echte Betroffenheit, die sich jetzt im Gesicht von Alexander zeigte. „Das lag natürlich nicht in meiner Absicht“, murmelte er.
Kirsten blieb stehen und blickte ihn vor Zorn funkelnd an. „Du hast immer alles nicht gewollt, was du mit unbedachten Worten und Taten anrichtest. Du denkst immer nur an dich. Und du hast bis heute nicht begriffen, dass du selbst alles zerstört hast. Lass uns endlich in Ruhe, Alex. Ich will nicht mehr, und ich kann auch mehr.“
„Aber Kirsten, so glaube mir doch...“
„Das einzige, was ich glaube, ist, dass wir ohne dich besser dran sind. Ich will dich nicht mehr wiedersehen, außer vor dem Scheidungsrichter, der einen Schlussstrich unter unsere Ehe zieht, die ein schrecklicher Irrtum war.“
Hass stand in seinen Augen, als Alexander jetzt einsehen musste, dass all seine Beteuerungen ins Leere liefen. 
„Das wird dir noch leidtun“, stieß er hervor.
„Es gibt nicht mehr viel, was du uns noch antun kannst“, kam die leise Erwiderung.
Er blieb stehen, und nur langsam verstand er die Bedeutung dieser Worte. Kirsten hatte sich endgültig von ihm losgesagt. Was sollte er nun tun? Zunächst einmal nachdenken. Und wenn sie bei ihrem Starrsinn blieb, dann musste er einen Weg zur Rache finden. Niemand schickte ihn ungestraft davon.
 
*
 
Als Kirsten noch völlig aufgewühlt hereinkam, hörte sie Stimmen aus Jennys Zimmer. Julian war da und hatte es geschafft, ihrer Tochter ein kleines Lachen zu entlocken.
Dem Himmel sei Dank für diese Freundschaft, die sie zunächst mit so großer Skepsis betrachtet hatte.
„Habe ich nicht gesagt, du sollst die Tür nicht aufmachen, wenn es klingelt?“, schalt sie ihre Tochter liebevoll und nicht ganz ernsthaft, während sie Julian zur Begrüßung das Haar zauste.
„Aber Mama, er hatte doch nicht geklingelt“, protestierte Jenny empört. „Er hat kleine Steine ans Fenster geworfen, da wusste ich doch gleich, wer es ist.“
„So, so, du wolltest also unsere Fenster einwerfen, junger Mann? Und noch was, warum bist du nicht in der Schule? Du schwänzt doch nicht etwa?“
Julian kicherte. „Nein, die beiden letzten Stunden hatten wir Sport, und das ist ausgefallen, weil da renoviert wird.“
Das hatte allerdings auch Kirsten schon gehört, da sagte der Junge die Wahrheit. „Und dann hast du nichts besseres zu tun, als gleich zu Jenny zu laufen? Das war lieb und aufmerksam von dir.“
Julian errötete ein wenig bei diesem Lob. „Ach, ich muss doch dafür sorgen, dass sie nicht zuviel verpasst. Deshalb habe ich von Katrin die Hausaufgaben besorgt, so dass Jenny üben kann.“
„Die beste Idee des Tages“, befand Kirsten. „Und zur Strafe musst du jetzt hier essen.“
„Eine sehr gute Idee, ich sterbe vor Hunger. Was gibt es denn?“ Julian folgte Kirsten in die Küche, wo sie sich gleich am Herd zu schaffen machte.
„Du bist wirklich lieber Junge“, stellte sie dann noch einmal fest.
„Na, das erzählen Sie mal meinem Vater, der glaubt Ihnen kein Wort“, erwiderte er betrübt. Kirsten nahm sich vor, wirklich einmal die Eltern von Julian aufzusuchen. Schon längst hatte sie den Verdacht, dass ein Grund für seine häufigen Besuche seine eigenen häuslichen Schwierigkeiten sein mochten. Aber erst einmal war jetzt wichtig, dass Jenny wieder gesund wurde. 
Die ersten Untersuchungen beim Arzt hatten kein Ergebnis gezeigt, und die Auswertung der anderen Tests dauerte noch etwas. Doch das Mädchen schien langsam wieder ins Leben zurück zu finden, jedenfalls machte sie schon wieder einen munteren Eindruck, auch wenn das Fieber unverändert hoch lieb.
Wie fast jeden Tag kam gegen Abend auch wieder Björn, und sie wirkten zusammen schon wie eine Familie. Wenn nur das Theater mit Alexander endlich zuende wäre. Er musste einfach einsehen, dass er keinen Platz mehr im Leben von Kirsten und Jenny hatte. Aber Kirsten fand es nicht gut, dass Jenny oft so unbeaufsichtigt blieb, sie hatte ein äußerst schlechtes Gewissen dabei. Sie wollte mit der netten Nachbarin Frau Hoffmann reden, damit die, solange Jenny noch krank war, ein bisschen Aufsicht hielt. 
Frau Hoffmann erklärte sich auch gleich bereit, mehrmals nach Jenny zu sehen. Das beruhigte Kirsten ungemein, und sie hoffte auch, dass dieser Zustand sich recht bald ändern würde.
 
*
 
Endlich fand Kirsten die Zeit, Julians Eltern aufzusuchen
Sie wollte sich nicht telefonisch ankündigen, das hätte so einen schrecklich offiziellen Eindruck gemacht. Stattdessen ging sie an einem Nachmittag, da Julian noch bei Jenny war, einfach zum Haus hin, wo der Junge wohnte.
Schon von außen sah die junge Frau, dass es sich hier um eine wohl kinderreiche Familie handelte. Spielzeug lag wahllos verteilt im Garten, mitten in der Auffahrt zur Garage stand ein Kett-Car herum, auf einer Wäscheleine hingen eine Menge Sachen zum Trocknen, und aus dem Haus hörte man das laute Geschrei von Geschwistern, die sich zankten.
Hier war also Julian zuhause. Dass er bei diesem Lärm und dieser Unruhe nicht gerne hier war, konnte Kirsten irgendwie verstehen. Der Junge war viel empfindsamer, als man auf den ersten Blick glauben mochte.
Kirsten ging zur Haustür und schellte. Zwei Mädchen öffneten, sie mochten acht oder neun Jahre alt sein und beäugten die Besucherin misstrauisch.
„Ist eure Mutter da?“
„Was wollen Sie denn von ihr?“, fragte die ältere keck.
„Das muss ich einem kleinen Fräulein Naseweis nicht gleich erzählen“, stellte Kirsten, noch immer freundlich, fest.
Die Mädchen liefen ins Haus. „Mama, da ist eine fremde Frau, die hat mich weiße Nase genannt.“
Gleich darauf kam eine etwas schwerfällige Frau an die Tür. Sie sah müde aus und ein wenig ungepflegt, aber sie machte einen mütterlichen Eindruck. Ihre Miene war allerdings abweisend, vermutlich erwartete sie, wie schon oft vorher, eine Vertreterin für diverse Produkte vorzufinden.
Kirsten streckte freundlich die Hand aus.
„Frau Wedemeier? Ich bin Kirsten Hillersen, die Mutter von Jenny. Ich hoffe, Julian hat Ihnen schon von mir erzählt.“
Die Frau stutzte einen Augenblick, dann aber glitt ein Lächeln auf ihre Züge und machte sie um mindestens zehn Jahre jünger.
„Sie sind das? Mein Julian spricht dauernd von Ihnen. Das ist aber nett, dass Sie sich die Zeit nehmen, und einmal zu besuchen. Entschuldigen Sie bitte die Unordnung.“
Mit einer Handbewegung ging Kirsten darüber hinweg. „Wo Kinder sind, kann es nicht anders sein.“
„Kommen Sie doch herein, mögen Sie einen Kaffee – oder hat Julian am Ende wieder etwas angestellt? Ausgerechnet bei Ihnen...“
Ein Ausdruck des Erschreckens trat in ihr Gesicht.
„Nein, nein, hat er nicht. Und einen Kaffee nehme ich gern.“
Kirsten folgte der Frau in ein geräumiges Wohnzimmer, in dem ebenfalls überall Spielzeug lag. In einem Laufstall krähte fröhlich ein kleines Kind, und die beiden Mädchen drückten sich scheu aber auch neugierig an die Tür und beobachteten die fremde Frau.
Frau Wedemeier kam mit einem Tablett voll Kaffeegeschirr aus der Küche. „Der Kaffee ist gleich fertig. Aber nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Hillersen. Karla, Emily, geht nach draußen spielen.“
„Wir wollen aber...“
„Geht!“ Blitzartig verschwanden die beiden Mädchen.
Der Höflichkeit halber wartete Kirsten, bis auch der Kaffee auf dem Tisch stand, so konnte sie sicher sein, dass die Frau nicht wieder von ihren hausfraulichen Pflichten in Anspruch genommen wurde. Sie versuchte sich ein Bild zu machen. Offensichtlich war dies hier eine kinderreiche Familie, und Julian machte irgendwie nicht den Eindruck, als gehöre er dazu. Das sollte sich gleich darauf zu ihrer Verwunderung bestätigen.
„Ich weiß nicht genau, warum Sie hergekommen sind, Frau Hillersen. Julian ist ein etwas schwieriges Kind, er stammt aus meiner ersten Ehe, und mein Mann – mein jetziger Mann – ist sehr streng mit ihm. Die beiden sind wie Feuer und Wasser, und Julian schien sich lange Zeit einen Spaß daraus zu machen, einen Streich nach dem anderen zu verüben. Seit er viel mit Ihrer Jenny zusammen ist, hat sich das geändert. Und er schwärmt geradezu von Ihnen, so dass ich schon dachte, ich müsste eifersüchtig werden. Allerdings hat er seit neuestem gute Noten in der Schule, und sein Betragen ist schlagartig besser geworden. Ich denke, das ist auf Ihren und Jennys Einfluss zurückzuführen. Allein dafür bin ich Ihnen schon dankbar.“
„Julian ist mir mittlerweile ein lieber Hausgast geworden“, gestand Kirsten. „Und ich muss sagen, zu Anfang war ich nicht dieser Meinung, denn da war er wohl der Anführer einer üblen Bande. Irgendwie hat meine Tochter es geschafft ihn zu zähmen. Allerdings wollte ich mich davon überzeugen, dass Sie nichts dagegen haben, wenn der Junge so häufig bei uns ist. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken ihn hier zuhause entfremden zu wollen.“
Frau Wedemeier seufzte. „Das können Sie gar nicht. Es ist fast so, als gehörte er gar nicht hierher. Und er scheint sich erst bei Ihnen so richtig wohl zu fühlen.“
„Ja, den Eindruck habe ich auch. Und mittlerweile kann ich sagen, dass er ein lieber, aufmerksamer Junge ist, der meiner Tochter in einer schwierigen Zeit fabelhaft beisteht.“
„Das alles klingt so gar nicht nach dem Julian, wie er sich hier benimmt.“
„Ohne Kritik üben zu wollen, was mir auch gar nicht zusteht – fühlt er sich hier vielleicht etwas zurückgesetzt? Das würde auch erklären, warum er sich dieser Bande angeschlossen hatte. Dort hatte er vielleicht die Anerkennung, die ihm hier fehlt?“ Kirsten tastete sich voran. Mit einer so komplizierten Situation hatte sie nicht gerechnet.
„Ich sagte ja schon, das Verhältnis zwischen dem Jungen und meinem Mann ist gespannt. Möglich, dass er...“ Sie sprach nicht weiter, ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Haustür, und Gerhardt Wedemeier kam herein. Frau Wedemeier stand auf, etwas gequält lächelte sie ihrem Mann entgegen, der erstaunt über den Besuch war.
„Frau Hillersen ist wegen Julian hier.“
„Was hat der Bengel denn jetzt schon wieder angestellt?“, knurrte der Mann.
Er mochte Ende dreißig sein, wirkte abgespannt und verärgert, und es war offensichtlich, dass er dem Sohn seiner Frau nicht viel Sympathie entgegenbrachte.
Am liebsten hätte sich Kirsten jetzt verabschiedet, doch irgendwie war sie der Meinung, sie müsste bleiben und versuchen das Leben für Julian etwas leichter zu machen – der Junge verdiente es.
„Hören Sie, wenn er eine Scheibe eingeworfen oder Ihren Hund belästigt...“
Kirsten hatte das Gefühl, diesem Mann, der aus Vorurteilen bestand, einen Dämpfer geben zu müssen.
„Wann hat Julian eigentlich die letzte Scheibe eingeworfen? Und wann haben Sie gehört, dass er Hunde belästigt hat?“, unterbrach sie ihn rasch.
Er hielt inne. „Aber das macht er doch andauernd.“
Kirsten zog die Augenbrauen hoch, und Gerhardt Wedemeier setzte sich erst einmal.
„Das bezweifle ich sehr stark“, stellte sie dann fest. „Mir scheint, Ihnen ist völlig entgangen, wie sehr der Junge sich verändert hat.“
„Wer sind Sie eigentlich, dass Sie das sagen? Kommen Sie vom Jugendamt?“
„Das ist Frau Hillersen, die Mutter von Jenny, von der er dauernd erzählt.“ Die Stimme von Frau Wedemeier klang etwas nervös. Ihr Mann kratzte sich am Kopf.
„Ach, so ist das? Sie sind diese Frau, bei der er neuerdings immer hockt, und die ihn mit Ideen vollstopft.“
„Wenn Sie es so nennen wollen? Allerdings halte ich es nicht für einen Fehler, dem Jungen ein mehr an Wissen und Möglichkeiten zu bieten.“ Das klang kühl und verweisend.
„Ach, wissen Sie“, fuhr der Mann fort, „wir sind sehr einfache Leute. Der Julian schlägt dauernd über die Stränge und braucht eine harte Hand. Und jetzt kommt er neuerdings an und will alles besser wissen, weil Sie ihm Flausen in den Kopf gesetzt haben.“
„Einfach zu sein muss aber doch nicht heißen auch dumm zu sein, oder? Ist es zuviel von Ihnen verlangt, dass Julian lernt und es später einmal zu etwas bringt? Er hat gute Anlagen, ist intelligent und kann mit anderen Menschen gut umgehen, wenn er in dieser Richtung gefordert wird. Warum Versuchen Sie nicht einmal, einfach nur ein Kind in ihm zu sehen? Und nicht Ihren Feind? Julian sehnt sich danach, von Ihnen akzeptiert zu werden. Für ein Lob aus Ihrem Mund würde er Berge versetzen. Haben Sie das denn noch nie bemerkt?“
Verwundert schaute der Mann auf Kirsten. „Nein.“
„Haben Sie das überhaupt schon mal versucht? Behandeln Sie Julian nicht wie einen Außenseiter, er ist ein Mitglied Ihrer Familie, und auch, wenn er nicht Ihr eigener Sohn ist, so sollten Sie doch stolz auf ihn sein. Gerade in der letzten Zeit hat er viel geleistet, und ich für meinen Teil, wie auch meine Tochter – wir sind ihm dankbar. Und wir nehmen ihn so, wie er ist. Tun Sie das auch, und Sie werden einen Sohn gewinnen“, empfahl Kirsten.
Mehr konnte sie eigentlich nicht tun, befand sie. Entweder dieser Mann begriff jetzt seinen Fehler und versuchte sich zu ändern, oder es war ohnehin nichts mehr zu machen. Und dann musste sie vielleicht mal überlegen, wie dem Jungen anders zu helfen war.
Doch Gerhard Wedemeier stand jetzt auf. Er wirkte etwas verlegen und nachdenklich. „Es ist mir peinlich, dass eine fremde Frau mir all das ins Gesicht sagen muss. Aber ich will versuchen, den Jungen einmal so zu sehen, wie Sie meinen.“
„Das ist ein erster Anfang. Sie werden sehen, Sie haben einen ganz phantastischen Sohn. Entdecken Sie ihn!“ Kirsten reichte Frau Wedemeier die Hand und sah einen Funken Hoffnung in den Augen.
Einige Tage später kam Julian Mal wieder zu Kirsten in die Küche. „Das war ganz toll, wie Sie mit meinem Vater gesprochen haben. Der ist plötzlich so ganz anders. Er hat mich gestern sogar gelobt, und am Sonntag will er mich mitnehmen auf den Fußballplatz. Wie haben Sie das gemacht?“
„Ach, das war gar nicht so schwer. Du hast nur Schwestern, ja?“ Julian nickte unglücklich. „Na, siehst du? Ich musste deinem Vater nur beibringen, dass du sein Sohn bist. Da spielt es doch keine Rolle ob leiblich oder nicht.“
„Mann, Sie sind eine Wucht!“
„Wenn du meinst“, lächelte Kirsten vergnügt. Wenigstens hier hatte sie ein wenig dazu beitragen können, dass sich zwei Menschen neu entdeckt hatten.
 
*
 
Eine lange Wärmeperiode war es nun schon, seit mehr als zwei Wochen brannte die Sonne von Himmel, ohne dass sich mehr als ein paar Schönwetterwolken zeigten. Mittlerweile war jedermann die Hitze leid, und selbst die hartnäckigen Sonnenanbeter sehnten einen Regenschauer herbei.
Besonders Jenny mit den Fieberanfällen litt stark darunter, dass es nicht nur in ihrem Innern heiß war, sondern auch draußen keine Abkühlung in Sicht. Es ging ihr etwas besser, doch der Arzt hatte noch immer keine Ursache für das hartnäckige Fieber gefunden, und das Mädchen war noch sehr geschwächt, denn die Krankheit zehrte an ihren Kräften.
Es war Julian, Björn und auch ihrer Mutter immer wieder gelungen, sie etwas aufzumuntern, aber noch kehrte das Fieber immer wieder zurück, ohne dass jemand etwas dagegen unternehmen konnte. Und so hatte der Arzt auch untersagt, dass Jenny schon wieder zur Schule ging. Zu groß war die Gefahr, dass sie sich zusätzlich zu diesem unberechenbaren Fieber eine weitere Krankheit zuzog. Ihr selbst gefiel das überhaupt nicht, denn sie langweilte sich zuhause, obwohl sie die Möglichkeit hatte, all die Bücher zu lesen, die sie wollte. Und natürlich wurde sie auch weiterhin verwöhnt von Kirsten und Björn und ganz besonders von Julian, der jede freie Minute hier verbrachte. 
Er war sogar dazu übergegangen, gleich nach der Schule her zu kommen, seine Hausaufgaben hier zu machen, wobei Kirsten ihm manchmal half, und auch hier zu essen. Kirsten wunderte sich darüber, dass seine Eltern das zuließen, und sie wollte auf jeden Fall einmal mit ihnen reden, obwohl sie nichts gegen die Anwesenheit des Jungen hatte.
Aber bisher ging Jenny vor, und ihre Arbeit hatte sie selbst ja auch. Da Alexander allen Beteuerungen zum Trotz, er wolle nur das Beste für Kirsten und Jenny, nicht bereit war Unterhalt zu zahlen, war Kirsten auch auf die Arbeit angewiesen. Björn war großzügig, er hätte der geliebten Frau jeden Betrag zur Verfügung gestellt – wenn sie diese Art von Hilfe angenommen hätte. Björn hatte nur einmal vorsichtig angedeutet, dass Kirsten selbstverständlich jede Summe...
„Ich will dich nicht beleidigen, aber ich würde niemals etwas annehmen als Almosen. Ich kann arbeiten – wenn nicht bei dir, dann woanders, da würde ich im Zweifel nicht wählerisch sein“, hatte sie mit Stolz und Würde klargestellt.
Daraufhin hatte Björn sie liebevoll angesehen und leicht geschmunzelt.
„Das war mir eigentlich schon klar. Ich wollte nur, dass du es weißt, meine Liebe. Und ich hatte ebenfalls nicht vor, dich zu beleidigen.“
Das lag jedoch weit zurück, als Kirsten an diesem brütend heißen Tag in Geschäft stand und von einer Kundin genervt wurde, die unbedingt ein Buch in einer ganz bestimmten Ausgabe haben wollte, die jedoch nicht mehr verfügbar war. Es musste einfach an der Hitze liegen, dass die Leute streitsüchtig, rechthaberisch und einfach schwierig wurden.
Endlich aber ging die Frau, und Kirsten stöhnte ein wenig.
„Schau mal, ich glaube, heute gibt es noch eine Abkühlung, endlich“, bemerkte eine ihrer Kolleginnen und deutete aus dem Fenster, wo man sehen konnte, wie sich am Himmel dicke Gewitterwolken zusammenballten.
„Ja, wahrscheinlich kommt es genau dann herunter, wenn wir nach Hause gehen, damit wir alle nass werden, weil ja keiner von uns einen Schirm dabei hat.“
„Ach, ich bringe euch auch mit dem Wagen, wenn es zu schlimm kommt“, bot Björn großzügig allen an.
„Mir ist das ziemlich egal, Hauptsache, die Hitze lässt nach. Das wird auch Jenny gut tun“, stellte Kirsten fest.
„Ich komme heute Abend und bringe Nachschub für die Kleine“, versprach Björn.
„Du verwöhnst meine Tochter viel zu sehr. Und mich auch.“ Trotz ihrer Worte lächelte Kirsten glücklich. Hatte sie zu Anfang noch gedacht, dass die Kolleginnen ihr die Beziehung zum Chef übel nehmen könnten oder neidisch waren, so sah sie sich angenehm enttäuscht. Aber vielleicht lag es ja auch daran, dass sie trotz dieser Beziehung bei der Arbeit nicht bevorzugt wurde oder werden wollte. Sie war Mitglied in einem Team, und dieses Team hielt zusammen, das Betriebsklima war außerordentlich gut. 
Kirsten freute sich auf dem Abend, es würde wieder ein gemütliches Beisammensein geben. Und da es Jenny doch langsam immer wieder besser ging, konnte sie sicherlich diese Sorge bald von ihrer Liste streichen.
Wenn das erlösende Gewitter nur recht schnell käme.
Doch die Luft schien immer dicker zu werden, die Hitze immer brütender, und die schwüle Luft machte das Atmen zur Qual.
Eigentlich war Kirsten froh, als die nächste Kundin ihre volle Aufmerksamkeit verlangte, das lenkte sie wenigstens etwas davon ab, wie unwohl sie sich fühlte, indem sie so verschwitzt war.
 
*
 
Jenny lag daheim auf dem Bett, nur mit einem T-Shirt bekleidet. Die Bettdecke war beiseite gestrampelt, und Othello hatte sich mit Vergnügen in das weiche Zeug hinein gekuschelt. Dem Hund schien die Hitze nicht soviel auszumachen wie den Menschen. Seit Jenny ihn besaß, war er viel gewachsen, und das Mädchen vermeinte fast, dass man dabei zusehen konnte, wie er größer wurde.
Wolken schoben sich vor die Sonne, und erst daran merkte Jenny, dass eine Wetteränderung sich anbahnte.
Hoffnungsvoll schaute auch sie aus dem Fenster. Wenn doch endlich das Fieber ganz verschwinden würde. Sie hätte mit Julian oder mit ihren Freundinnen ins Schwimmbad gehen können, statt die Tage hier im Bett oder auf dem Sofa zu verbringen. Jenny sehnte es herbei, endlich wieder gesund zu sein, obwohl sie im tiefsten Innern wusste, dass ein erneuter Fieberanfall auftauchen konnte, wenn ihr Vater sich nicht zurückhielt.
Wenn er doch nur endlich einsehen würde, dass Mama ihn nicht mehr wollte.
„Othello, lass das! Mama reißt uns den Kopf ab, wenn du hier die Kissen zerfetzt.“ Jenny riss dem Hund das Sofakissen weg, das er aus dem Wohnzimmer angeschleppt hatte und nun mit Inbrunst zerreißen wollte. Jede Bewegung rief bei Jenny einen Schweißausbruch hervor, und sie war froh, endlich wieder reglos auf dem Bett zu liegen.
Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, gleich darauf kam Frau Hoffmann herein. „Ach, mein armes Kleines, das muss schrecklich für dich sein bei diesem Wetter. Aber sicher tut uns allen das Gewitter gut. Ich hoffe nur, es kommt nicht zu schnell, denn ich müsste vorher noch etwas einkaufen. Und da wollte ich vorher noch einmal nach dir sehen. Brauchst du etwas, Jenny? Kann ich etwas für dich tun? Soll ich dir eine Suppe heiß machen, oder ein Brot schmieren, oder sonst etwas?“
Jenny war daran gewöhnt, dass Frau Hoffmann in einem fort redete, manchmal ging ihr diese übertriebene Fürsorge kräftig auf die Nerven. Doch die Frau meinte es ja nur gut.
„Nein, vielen Dank“, sagte sie aber höflich. „Ich brauche nichts, und es ist auch alles in Ordnung. Gehen Sie ruhig, es dauert ja auch nicht mehr lange, bis Mama zuhause ist.“
„Ach ja, bei diesem Wetter ist es bestimmt nicht einfach für sie, im Geschäft zu stehen. Noch dazu Bücher verkaufen.“
Jenny hatte schon lange festgestellt, dass Bücher für Frau Hoffmann eine fremde Welt waren, bestenfalls Kochbücher rührte sie einmal an, und auch dann nichts exotisches, alles andere war für sie so weit entfernt wie der nächste Stern. Na ja, jeder so, wie es ihm gefiel, wie Mama immer sagte. Auf jeden Fall kümmerte sich Renate Hoffmann fürsorglich und aufmerksam um das Mädchen, und das beruhigte Kirsten sehr.
Frau Hoffmann warf noch einen prüfenden Blick auf Jenny und den Hund, der sie unschuldig mit großen Augen anblickte, dann ging sie beruhigt davon. Sie wollte sich beeilen, um vor dem drohenden Unwetter wieder daheim sein zu können. Außerdem – vielleicht hatte ja auch Jenny Angst bei Gewitter und traute sich jetzt nur nicht, das zu sagen. Frau Hoffmann jedenfalls war immer froh, noch jemanden in der Nähe zu haben, was sie natürlich niemals zugeben würde. Und da ihr Mann sich meist auf irgendeiner Geschäftsreise befand, war sie doch meist allein und wollte es jetzt nutzen, sich bei dem Mädchen aufzuhalten, so hatte sie wenigstens einen Vorwand nicht allein zu sein.
 
*
 
Die Luft schien flüssig zu sein, in der Ferne grollte der Donner, und über die dicke dunkle Wolkenwand zuckten Blitze. Jeder, der nicht unaufschiebbare Dinge zu tun hatte, beeilte sich nach Hause zu kommen, um vor dem Unwetter geschützt zu sein.
Der erste schwere Donnerschlag erschütterte die Erde regelrecht, alles schien zu beben. Es war so dunkel geworden, dass das Licht angemacht werden musste.
Dann zuckte ein greller Blitz herab, und gleich darauf folgte der nächste Donner. Und noch immer regnete es nicht. Die ganze Welt schien in erwartungsvoller Stille auf dem Fleck zu verharren – wartete auf den großen Knall, der unweigerlich kommen musste.
Dann flammte der nächste Blitz auf, gleich darauf war ein grässliches Bersten zu hören, wie ein Sturmwind brauste es auf, und einer der großen uralten Bäume vor dem Haus, in dem Kirsten und Jenny lebten, stand plötzlich in hellem Feuer. Er spaltete sich durch die gewaltige Energie, die Trockenheit der letzten Wochen tat ein Übriges, um diese Katastrophe zu erleichtern. Mit hell auflodernden Flammen stürzte der Baum gegen das Haus, durchschlug alle Scheiben auf dieser Seite und setzte sofort die hölzernen Balkongeländer und die so schön rustikal aussehnenden Fensterklappen in Brand. Das Feuer wurde aber auch in die Wohnungen getragen, und im Nu stand alles in hellen Flammen.
Jenny war gerade etwas eingeschlummert, froh darüber, nicht weiter an die brütende Schwüle denken zu müssen. Ein lauter Krach schreckte sie auf, gefolgt vom Klirren der Fensterscheiben.
Das Mädchen schrie auf. Gleich darauf schien der ganze Raum in Flammen zu stehen und war von dichtem Rauch erfüllt, die Einrichtung fing sofort Feuer.
Jenny verlor augenblicklich die Orientierung, auch deswegen, weil sich blinde Panik in ihr ausbreitete. Irgendwo kläffte Othello wild. Wäre Jenny diesem Geräusch gefolgt, hätte der Hund ihr den Weg nach draußen gezeigt, er spürte sofort, wie er seiner Herrin helfen konnte, doch sie reagierte nicht auf seine Zeichen. Sie stand ganz einfach in einer Ecke und wusste nicht mehr weiter.
Das Knistern der Flammen klang bedrohlich, und sie fing an zu weinen und rief laut nach Kirsten.
 
*
 
Kirsten hingegen war im Geschäft immer unruhiger geworden, so als würde sie von einer Vorahnung geplagt. Doch sie schalt sich selbst, was sollte denn schon passieren?
Björn beobachtete sie unauffällig. „Hat Jenny Angst bei Gewitter?“, erkundigte er sich dann mitfühlend.
„Nein, eigentlich nicht. Und außerdem ist ja auch Frau Hoffmann in der Nähe, und Othello ist bei ihr“, erklärte sie.
„Und trotzdem bist du unruhig?“, fragte er sanft und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Kirsten lachte etwas nervös auf. „Ja, es ist einfach nur verrückt, ich weiß. Aber ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun“, gestand sie.
In diesem Augenblick kam ein ganzer Schwung Kunden herein, die vielleicht nur vor dem Unwetter hatten Schutz suchen wollen, doch sie boten für Kirsten eine hervorragende Abwechslung.
Björn hingegen machte sich so seine Gedanken. Im Allgemeinen gab er nichts auf Vorahnungen, doch die Verbindung zwischen Kirsten und Jenny war sehr eng. Vielleicht war doch etwas daran. Er ging in sein Büro und holte den Schirm, den er dort für alle Fälle aufbewahrte, dann gab er einer Kollegin Bescheid, nicht Kirsten, die sich sonst vielleicht noch mehr Sorgen machen würde, und machte sich auf den kurzen Weg zum Haus, wo Jenny allein in ihrem Zimmer hockte. Er wollte sich einfach nur vergewissern, dass es ihr gut ging, dann konnte er sich später von Kirsten auslachen lassen.
Er kam jedoch gerade zurecht, um den brennenden Baum in sein Haus stürzen zu sehen. Björn schrie entsetzt auf, doch bei ihm kam sofort die klare Überlegung wieder. Mit heftig zitternden Fingern holte er sein Handy aus der Jackentasche und drückte die Tasten für den Notruf bei der Feuerwehr. Dann stürmte er auf das Haus zu, nicht darauf achtend, dass die Funken, die aus dem Baum sprühten, ihm die haut verbrannten.
Die Haustür lag auf der anderen Seite, und natürlich besaß er einen Schlüssel. Doch er war so aufgeregt, dass seiner Meinung nach Ewigkeiten vergingen, bis er das Schloss geöffnet hatte. Er stürmte die Treppe hoch bis in den ersten Stock und stand dann vor der Wohnungstür.
„Jenny!“, brüllte er. „Jenny! Hörst du mich? Komm zur Tür!“
Von drinnen hörte das Bellen des Hundes, das schließlich in ein verzweifeltes Fiepen überging. Und dann hörte er leises Weinen.
Der Schlüssel fiel dem Mann aus der Hand, und ein unschöner Fluch kam über seine Lippen. Endlich aber hatte er die Tür offen, und sofort schlug ihm Rauch entgegen. Björn hustete. Draußen hörte er Sirenen, die näherkamen, hier drinnen aber war nur noch das Prasseln der Flammen.
„Jenny!“ Er konnte vor lauter Husten seine eigene Stimme kaum noch verstehen, wie sollte das Mädchen ihn dann hören? Er verfluchte den Zeitverlust, ging aber trotzdem in die Gästetoilette, die sich direkt hier neben dem Eingang befand, durchtränkte zwei Handtücher mit Wasser und hielt sich seines davon vor den Mund, sofort fiel ihm das Atmen etwas leichter.
„Jenny!“, brüllte er noch einmal.
Da, war da nicht wieder das leise Weinen? Durch den Rauch konnte er kaum etwas erkennen, und man verlor wirklich rasch die Orientierung. Draußen hielten die Sirenen vor dem Haus, auf jeden Fall war jetzt Hilfe da. Aber bis die Feuerwehrleute hier waren, konnte es zu spät sein. Er musste Jenny jetzt und sofort finden.
Björn tastete sich voran. Der Baum hatte sich mit einigen Ästen und unzähligen Blättern im Zimmer ausgebreitet, Möbelstücke umgeworfen und Einrichtungsgegenstände wie Holzklötze wahllos verteilt. Aber Björn war jetzt sicher, dort hinten aus einer Ecke etwas zu hören.
„Jenny!“, rief er wieder und hatte dann endlich das heftig zitternde Kind erreicht. Die Hitze im Raum war kaum noch auszuhalten, und Jenny war schon halb ohnmächtig, allein gehen konnte sie sicher nicht mehr. Björn nahm sie einfach über die Schulter, damit er mit einer Hand auch weiterhin das feuchte Tuch vor dem Gesicht behalten konnte. Das fehlte noch, dass auch er jetzt zuviel Rauch einatmete und selbst hier zusammenbrach.
Jenny auf seiner Schulter stöhnte. Björn besaß einen guten Orientierungssinn und bekam vor allem keine Panik; ohne zu zögern fand er die Tür. Als er dann durch das Treppenhaus die Haustür erreichte, kam ihm aufgeregt und weinend Renate Hoffmann entgegen, dicht gefolgt von einem Feuerwehrmann in voller Ausrüstung, der die Frau erst einmal daran hindern wollte, einfach in das Haus hineinzustürzen.
Als sie Björn mit dem Mädchen erblickte, fiel sie fast in Ohnmacht. „Ich war doch nur einkaufen. Wer hätte denn denken sollen, dass so etwas passiert? Mein Gott, die arme Jenny. Sie ist doch nicht tot?“
Ihr Jammern klang hoch und schrill in Björns Ohren, als er jetzt langsam das Mädchen von der Schulter nahm und auf den Rasen legte, während er selbst schwer atmend nach Luft rang.
Der Feuerwehrmann gab seinen Kollegen ein Zeichen, und einer von ihnen kam mit einer kleinen Sauerstoffflasche und einer Atemmaske, die er Jenny auf den Mund drückte.
In diesem Augenblick begann es in Strömen zu regnen. Wie ein Wasserfall kam es herunter, und die dicken Tropfen platzten in das rußverschmierte bleiche Gesicht von Jenny. Sie schlug die Augen auf, ihre Hände tasteten umher, dann schaute sie sich verwirrt um.
„Wo ist Othello?“, fragte sie undeutlich, und ihre Augen öffneten sich weit vor Angst.
 
*
 
Es fiel zunächst gar nicht auf, dass Björn das Geschäft verlassen hatte. Doch irgendwann suchte Kirsten das geliebte Gesicht, fand es nicht und ging dann in sein Büro. Auch dort war der Mann nicht zu finden.
„Wo ist der Chef?“, fragte sie ihre Kollegin. Die lächelte etwas verlegen. „Der wollte sich davon überzeugen, dass es deiner Tochter gut geht und ist eben hinübergegangen.“
„Du meine Güte, er macht sich ja mehr Gedanken als ich. Ich hatte doch nur so ein komisches Gefühl. Aber er ist wirklich lieb.“
„Du weißt gar nicht, wie viele Glück du hast“, seufzte die Kollegin, allerdings ohne Neid. „Wenn ich dann denke, dass ich meinen Mann stets mit sanfter Gewalt dazu bringen muss, dass er sich aufrafft, um mit dem Kindern zu spielen, glaube ich, dass du das große Los gezogen hast. Aber ich gönne es dir, du hast es wohl schwierig genug gehabt in deiner Ehe.“
Kirsten hatte nur in Andeutungen über ihre Zeit vorher gesprochen. Aber ihre Kolleginnen waren nicht dumm, die konnten sich ihren Teil denken. 
Kirsten lächelte glücklich.
„Das Leben könnte perfekt sein, wenn mein Noch-Ehemann jetzt auch endlich Ruhe gäbe. Aber ich denke, er wird irgendwann zur Vernunft kommen, wenn er merkt, dass es endgültig aus ist.“
„Männer brauchen immer ein bisschen länger“, stimmte die Kollegin zu. Dann hoben beide Frauen plötzlich die Köpfe. Von irgendwoher kamen Sirenen, und sie kamen sehr schnell näher. Kirsten begann plötzlich zu zittern.
„Es ist etwas passiert“, flüsterte sie nervös und verkrampft die Hände.
„Nun mach dich aber mal nicht verrückt. Woher willst du das denn wissen?“
„Ich weiß es einfach.“ Kirstens Kollegin wollte sie noch festhalten, sie beruhigen, aber die junge Frau lief schon davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Auf dem Weg nach Hause wurde sie von dem Einsatzwagen der Feuerwehr überholt, dann roch sie auch den Rauch, und im Näherkommen sah sie schließlich das Haus in Flammen stehen.
„Jenny!“, schrie sie auf und begann zu rennen.
Die Feuerwehrleute rollten bereits in Windeseile ihre Schläuche aus, die flackernden Blaulichter, plötzlich aufgetauchte Schaulustige und Polizisten, die Absperrungen aufbauen wollten, alles wirbelte vor Kirstens Augen zu einem Wirren Kaleidoskop durcheinander. Jemand hielt sie fest. 
„Mein Kind ist da drin, ich muss da hin“, schrie sie und wollte sich von den Händen befreien. Doch dann führte man sie weiter – und da war Jenny. Lag auf dem Rasen, das Gesicht von Ruß verschmiert. Und Björn war neben ihr. Er nahm sie fest in die Arme, und gemeinsam beugten sie sich zu dem Mädchen hinunter, das aber noch gar nicht erfasst hatte, was genau geschehen war.
„Wo ist Othello?“, fragte sie wieder. An der ernsten Miene von Björn sah sie, dass es wenig Hoffnung gab.
„Ich habe ihn nicht gesehen, nur gehört“, erklärte er. „Aber ich denke, dass er hinausgelaufen ist, als ich die Tür öffnete. Sicher ist er hier draußen irgendwo und wird wieder auftauchen, wenn das Feuer und das Durcheinander vorbei sind. Kleine Hunde haben Angst, alle Tiere haben Angst vor Feuer.“
„Du lügst“, warf Jenny ihm vor. „Du hast mich zum erstenmal belogen. Othello ist nicht aus der Wohnung gelaufen, da bin ich sicher.“
Kirsten drückte ihre Tochter fest an sich. „Ganz bestimmt kommt Othello zurück, er hat dich doch lieb. Wichtig ist jetzt erst einmal, dass du gerettet bist. Wir können Björn gar nicht genug danken.“
Dem stimmte auch der Notarzt zu, der sich jetzt hier befand, zum Glück aber nichts weiter zu tun hatte. Doch ausgerechnet er machte die verhängnisvolle Bemerkung. „Ist ja bloß ein Hund. Wenn er nicht mehr aus dem Haus gekommen ist, kann dir deine Mutter bestimmt einen neuen schenken.“ 
Jenny wandte langsam den Kopf und schaute den Mann an. Tiefe Verachtung lag in diesem Blick, und es spiegelte sich so etwas wie Hass darin.
„Nur ein Hund?“, wiederholte das Mädchen mit unnatürlicher Ruhe. „Nur ein Hund?“
Kirsten erfasste die Situation und versuchte ihre Tochter zu beruhigen. „Das hat er nur so daher gesagt, ganz bestimmt ist Othello mit aus dem Haus gelaufen.“
Jenny löste sich aus dem armen ihrer Mutter. „Du auch? Ihr müsst mich nicht trösten, indem ihr mir fromme Lügen erzählt. Ich fühle ganz genau, dass Othello noch lebt, und dass er ganz furchtbar Angst hat.“
Und noch bevor jemand sie festhalten konnte, lief sie davon, auf das Haus zu, das mittlerweile von dicken Wasserstrahlen getroffen wurde. Die Flammen züngelten längst nicht mehr so hoch, dafür war der Rauch wesentlich dichter geworden.
„Jenny!“, klang es wie aus einem Mund von Björn und Kirsten, aber das Mädchen war schon außer Reichweite.
Doch plötzlich lief jemand hinter Jenny her, mit dessen Anwesenheit niemand ausgerechnet hier gerechnet hatte. Er riss dem Notarzt die Sauerstoffmaske mit der Patrone aus der Hand und stürmte hinter seiner Tochter her, ebenfalls bevor Alexander jemand aufhalten konnte.
 
*
 
Nach dem letzten Zusammentreffen mit Kirsten war Alexander zutiefst niedergeschlagen. Er ging in eine Kneipe und begann systematisch sich zu betrinken, etwas, das er nie vorher getan hatte. Der Mann hinter der Theke schaute sich das eine Weile an. Er hatte nichts dagegen Geld zu verdienen, sah aber mit erfahrenem Blick, dass dies hier keiner von den Gewohnheitstrinkern war, der regelmäßig seinen Kummer im Alkohol ertränkte. Diesen Mann hatte etwas aus der Bahn geworfen, und bevor er im völlig benebelten Zustand Radau machte, war es vielleicht besser das Gespräch mit ihm zu suchen.
„Ärger zuhause?“, erkundigte er sich also freundlich.
Alexander starrte ihn an. Er war schon nicht mehr ganz nüchtern, und die Worte sickerten nur langsam in sein benebeltes Gehirn. Aber dann brach es aus ihm heraus, und er erzählte wie ein Wasserfall. Nach und nach ging dem Wirt auf, was sich in etwa abgespielt hatte. Und er begriff auch, dass hier einer der Männer vor saß, die mit ihrer Eifersucht und der damit verbundenen Besitzergreifung einer Frau das Leben zur Hölle machen konnten. Wahrscheinlich hatte die Frau vollkommen richtig gehandelt. Doch wer dem Mann das klar ins Gesicht sagte, würde nur Unverständnis ernten.
Der Wirt war ein Mensch mit langer Erfahrung. Unzählige Geschichten dieser oder ähnlicher Art hatte er schon gehört, und sie alle glichen sich irgendwie.
„Da haben Sie sich selbst aber ganz schön reingeritten, mein Freund“, sagte er und gab Alexander ein Bier aus. „Die Frauen sind doch alle gleich, sie verstehen uns Männer nicht. Und Sie haben das ganz falsch angefangen. Je mehr Sie Ihrer Frau erklären, dass Sie sie lieben und nur beschützen wollen, umso mehr wollen sie unabhängig sein.“
Diese Binsenweisheit hatte er schon unzählige Male von sich gegeben, und sie verfehlte auch dieses Mal ihre Wirkung nicht.
„Wenn Sie schon so schlau sind – was sollte ich dann Ihrer Meinung nach tun?“, fragte Alex mit undeutlicher Stimme.
„Na, vor allem nicht ständig hinter ihr herlaufen. Und wenn sie sich einen anderen gesucht hat, dann ruhig erst einmal abwarten. Bestimmt wird sie erkennen, was sie an Ihnen hatte.“
„Ach ja, und was mache ich, wenn sie dem anderen auch weiterhin besser findet?“
„Dann, mein Freund, haben Sie sich vermutlich so daneben benommen, dass Sie nur noch ein guter Verlierer sein können. Wünschen Sie ihr Glück und versuchen Sie Freunde zu bleiben, schon um Ihres Kindes willen.“
„Das ist doch alles Blödsinn. Ich will meine Frau zurück“, beharrte Alexander mit der Sturheit eines Betrunkenen.
„Die werden Sie auf diese Art aber nicht bekommen. Genausowenig wie noch mehr Alkohol, Sie haben genug für heute und werden morgen vermutlich ziemlich krank sein.“
„Ist mir doch egal. Dann kann Kirsten kommen und mich pflegen.“
„Ihre Kirsten wird Ihnen was pfeifen. Sie sollten dieses Kapitel abschließen und sich eine andere Frau suchen – soll ich Ihnen jetzt ein Taxi rufen?“
„Ich kann wohl nicht mehr fahren“, grollte Alexander und kramte nach seinen Autoschlüsseln.
„Nein! Sie können nicht mehr fahren.“
„Muss ein Taxi nehmen...“ Er verhielt sich relativ vernünftig, und ein Taxi brachte ihn nach Hause, wo er am nächsten Morgen mit dem fürchterlichsten Kater aller Zeiten erwachte, wie er meinte. Er duschte abwechselnd heiß und kalt, trank eine ganze Kanne schwarzen Kaffee und schluckte Aspirin. Nur langsam ging es ihm besser, und dann dachte er über den vergangenen Abend nach. 
Hatte er wirklich mit einem wildfremden Menschen seine Eheprobleme diskutiert? Wie hatte er nur so verrückt sein können? Alexander versuchte sich an das Gespräch zu erinnern, doch zunächst fielen ihm nur Bruchstücke ein. Doch je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde seine Erinnerung.
Was hatte der Mann zu ihm gesagt? Ein guter Verlierer sollte er sein? Und die Freundschaft von Kirsten und diesem Kerl suchen, um des Kindes willen?
Ungerufen tauchte das Gesicht von Jenny vor seinem inneren Auge auf. Die großen schönen Augen, das Lächeln, das verschmitzt um ihre Lippen spielte, wenn sie sich über etwas freute. Wann hatte sich Jenny das letzte Mal über etwas gefreut, das er getan hatte? Das musste Ewigkeiten her sein. Und wann hatte er Kirsten das letzte Mal lachen gesehen, über etwas, das im Zusammenhang mit ihm stand? Auch das schien Lichtjahre entfernt zu sein.
Noch immer mit grausamen Kopfschmerzen saß Alexander am Küchentisch, schüttelte weiterhin schwarzen Kaffee in sich hinein und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Und dann traf es ihm wie ein Schlag.
Er war ein Trottel!
Er hatte Kirsten vertrieben, und er hatte das Lachen aus dem Gesicht seiner Tochter vertrieben. Wie hatte er das tun können? Er liebte sie immer noch, aber beide würden ihm kein Wort glauben. Er hatte sich schließlich wie ein Idiot benommen. 
Was konnte er jetzt noch tun? Viel war es sicher nicht. Vielleicht würden Sie seine Entschuldigung akzeptieren – und seine Bereitschaft in die Scheidung einzuwilligen.
Alexander war am diesen Morgen von einer seltenen Klarheit erfüllt und wusste genau, dass er Kirsten nicht mehr zurückbekommen würde. Aber vielleicht war sie bereit, nach einiger Zeit ein freundliches Verhältnis aufzubauen. Und er musste Björn anerkennen, auch wenn es ihm schwer fiel.
 Bevor er seinen Entschluss wieder umstoßen konnte, machte er sich auf dem Weg.
Die Hitze der letzten Zeit war ihm nicht so aufgefallen, weil er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Aber jetzt brach ihm der Schweiß aus allen Poren, was sicherlich auch auf den überhöhten Alkoholkonsum des vergangenen Abends zurückzuführen war.
Schon von weitem hörte er Sirenen und sah dann auch die hektisch flackernden Blaulichter. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Es würde doch Kirsten oder Jenny nicht passiert sein?
Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte. Auch ihn wollte man zurückhalten, wie die vielen neugierigen Schaulustigen.
„Meine Frau und meine Tochter sind da drin. Gehen Sie beiseite!“, herrschte er dem Beamten an, der dann doch den Weg freigab.
Alexander stürmte voran, dann sah er zu seiner Erleichterung Jenny und Kirsten und natürlich auch Björn, was ihn in diesem Augenblick aber gar nicht störte. Er überlegte, ob er sich bemerkbar machen sollte, oder ob es ein unpassender Augenblick war. 
Da sah er zu seinem Entsetzen, wie Jenny sich von ihrer Mutter losriss und wieder auf das Haus zustürmte. Dem Mann kam gleich die richtige Idee.
Jenny suchte mit Sicherheit ihren Hund, denn der war hier nirgends zu sehen. Er konnte Jenny ebenfalls nicht aufhalten, dafür war er zu weit entfernt. Aber er konnte sie zurückholen und damit ein erstes Zeichen setzen, dass er auf dem Weg zu einem vernünftigen Verhalten war.
Rasch lief er auf den ratlosen Notarzt zu, griff sich die Sauerstoffmaske mit der Patrone, die dieser gerade wegpacken wollte und lief hinter seiner Tochter her. Hinter sich hörte er einem Entsetzen Aufschrei von Kirsten.
„Alex!“
 
*
 
Für einen Augenblick standen Kirsten und Björn wie erstarrt da. Dann wollte auch Kirsten hinter den beiden her, doch der Arzt hielt sie fest. Aber jetzt kam Leben in Björn. Mit einem raschen Blick sah er eine weitere Sauerstoffmaske, ergriff diese und lief hinter Alex her.
„He, halt, bleiben Sie hier! Das dürfen Sie nicht!“
Björn würdigte ihn keiner Antwort und lief weiter. Gleich darauf wurde er von den Rauchschwaden verschluckt. Laute Rufe und auch Beschimpfungen der Feuerwehrleute über den bodenlosen Leichtsinn der beiden Männer wurden laut. Dann rüsteten sich auch zwei von ihnen aus, um den Männern, und vor allem dem Mädchen zu folgen.
Kirsten stand plötzlich da mit hängenden Schultern und Angst im Blick. Würde sie einen der drei je wiedersehen?
 
*
 
Alexander setzte noch im Laufen Maske auf, dann schimpfte er über sich selbst. Warum hatte er nicht gleich noch so ein Ding mitgenommen? Wie sollte er Jenny jetzt da herausholen, ohne dass sie zuviel Rauch schluckte? Nun gut, jetzt war es zu spät, und außerdem musste er die Kleine erst einmal finden.
„Jenny!“, rief er laut, und seine eigene Stimme klang hohl und fremd unter der Maske hervor. Keine Antwort, nur das entfernte Prasseln der zurückgedrängten Flammen.
Alex versuchte sich zu erinnern, wie der Grundriss der Wohnung gewesen war. Dann schlug er den Weg zu dem Zimmer ein, von dem er vermutete, dass es Jennys Zimmer gewesen war, dort würde vermutlich auch der Hund noch sein. Noch einmal rief er, und dieses Mal hörte er eine Antwort. Durch die dichten Rauchschwaden konnte er das helle T-Shirt sehen, das seine Tochter trug, und er eilte darauf zu.
Jenny hielt den Hund fest umklammert, der sich jedoch kaum noch rührte. Durch das rußgeschwärzte Gesicht des Mädchens zogen sich zwei helle Spuren – Tränen.
„Bist du verrückt, für den Hund dein Leben zu riskieren? Kind, wir machen uns Sorgen, komm jetzt raus hier!“
Wenn Jenny überrascht war, ihren Vater hier zu sehen, so zeigte sie es nicht.
„Aber ich musste doch Othello retten“, krächzte sie.
Alex seufzte. „Ja, ich verstehe. Na, los schon, Jenny. Nichts wie weg von ihr!“
In diesem Augenblick tauchte aus dem Rauch eine weitere Gestalt auf, Björn.
„Gott sei Dank“, rief er aus, und auch seine Stimme klang seltsam verzerrt unter der Maske.
„Was tun Sie denn hier? Muss unbedingt noch ein Verrückter sein Leben riskieren?“, fuhr Alex ihn an. „Halten Sie mich für unfähig meine eigene Tochter zu retten?“
„Ich halte Sie für unfähig sich selbst zu retten. Das war bodenloser Leichtsinn.“
„Klar, und Sie hatten Langeweile und mussten mir deswegen nachlaufen.“ Dieser Spott mochte in der augenblicklichen Situation nicht angebracht sein, doch Alex fand es verrückt, dass Björn ihm auch noch nachgelaufen war.
Alexander schob Jenny vor sich her, doch das Mädchen bekam einem fürchterlichen Hustenanfall. Sofort nahm er seine Maske ab und setzte sie ihr auf, dann gab er ihr einen Schubs.
„Nun lauf schon! – Und Sie auch, Sie großer Held. Gleich bricht uns das Dach über dem Kopf zusammen“, erklärte er mit einem Blick an den Decke.
Jenny lief schon voraus, den Hund auch weiterhin fest an sich gedrückt. Alex gab auch Björn einen Stoß, damit er schneller lief, so als würde er sich Sorgen um ihn machen.
Und dann waren doch beide Männer dicht nebeneinander. Alex hustete, zuviel Rauch war in seine Lungen gelangt. Und dann, ganz plötzlich, stürzte direkt vor den beiden Männern ein Stahlträger herunter. Erschreckt wichen die beiden zurück, und dann mussten sie feststellen, dass sie nicht weiterkamen. Sie mussten auf Hilfe von außen warten. Die Flammen waren auch keine Gefahr mehr für die Männer, doch der dichte Rauch versperrte nicht nur die Sicht, er legte sich auch schwer auf die Lungen und konnte so dazu führen, dass Alexander erstickte. Ernsthaft verletzt war keiner der beiden, obwohl zahlreiche Schrammen und Abschürfungen ihnen zusammen mit dem Ruß ein abenteuerliches Aussehen verliehen.
„Jenny ist draußen“, krächzte Alexander erleichtert.
„Und das wären wir auch, wenn Sie nicht auf die total verrückte Idee gekommen wären, den Mädchen nachzulaufen“, erklärte Björn grimmig.
„Was wollen Sie? Jenny ist immer noch meine Tochter. Und ich wollte sie retten. Niemand hat gesagt, dass Sie mir folgen sollen. Und es hat Sie auch niemand dazu gezwungen. Warum haben Sie das Risiko überhaupt auf sich genommen?“
Björn schaute sein Gegenüber zornig an, griff dann nach seiner Maske und gab sie Alex. „Hier, holen Sie erst mal Luft. Und falls es Ihnen entgangen sein sollte – ich liebe Jenny wie eine eigene Tochter. Es war für mich selbstverständlich ebenfalls den Versuch zur Rettung zu machen.“
Alexander atmete ein paarmal vorsichtig durch, der Rauch reizte zum husten, aber der Sauerstoff tat so unendlich gut.
„Ich war doch schon unterwegs, Sie waren absolut überflüssig“, gab er dann zu bedenken.
„Mal ganz ehrlich, Herr Hillersen, Ihr bisheriges Verhalten war nicht unbedingt dazu angetan, dass ich großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten habe – weder als Ehemann, noch als Vater, noch als Lebensretter. Und wenn Sie ernsthaft darüber nachdenken, werden Sie mir zustimmen müssen. Was haben Sie überhaupt hier gemacht? Wollten Sie Kirsten schon wieder belästigen?“
Alexander brachte es fertig Björn etwas schief anzugrinsen. „Ob Sie es nun glauben oder nicht, ich war auf dem Weg zu Kirsten, um mich für mein unmögliches Verhalten zu entschuldigen. Und ihr zu sagen, dass ich einer Scheidung nicht mehr im Wege stehen werde.“
„Ach, und was hat diesen Sinneswandel bewirkt?“, fragte Björn skeptisch. Er traute dem anderen noch nicht. Aber wie selbstverständlich wechselten die beiden mit dem atmen über die Maske ab. 
Ihre Lage war im Augenblick alles andere als beneidenswert. Sie waren hier in Treppenhaus regelrecht eingekesselt. Der Stahlträger versperrte nicht nur den Weg über die Treppe nach unten, er verhinderte auch, dass sie über das Geländer klettern konnten. Es würde wohl einige Zeit dauern, bis das Treppenhaus geräumt war, aber vielleicht bot sich ja eine Möglichkeit über die Fenster im Flur.
Erst einmal saßen sie jedoch fest.
Alexander lachte kurz und bitter auf, als er die Frage von Björn hörte. „Ich habe mich gestern Abend ganz furchtbar volllaufen lassen, zum ersten mal seit meiner Studentenzeit. Und in diesem beklagenswerten Zustand hat mir ausgerechnet ein Barkeeper ein paar deutliche Wahrheiten ins Gesicht gesagt. Na ja, seit einer grauenvollen Dusche heute früh habe ich dann darüber nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benommen habe.“
Jetzt lachte auch Björn. „Dem wäre eigentlich nichts hinzuzufügen. Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen, Sie benehmen sich heute wirklich anders – besser.“
„Oh, danke für die Blumen. Und nachdem wir beide jetzt hier in dieser Zwangslage stecken – wollen Sie mich nicht Alex nennen?“
„Nun, warum eigentlich nicht? Es scheint ja doch eine Menge zu geben, was uns beide verbindet.“
„Ja“, nickte Alexander. „Kirsten und Jenny. Ich hoffe, die beiden können mir verzeihen. Ich liebe Kirsten noch immer, aber ihre Liebe habe ich wohl selbst zerstört. Das muss ich akzeptieren, auch wenn es schwer fällt. Und dann ist es vielleicht besser, dass sie an einen Mann wie dich gerät, du machst auf jeden Fall einen durch und durch soliden Eindruck.“
„Ich glaube, du hast an Jenny noch viel mehr gut zu machen“, gab Björn zu bedenken.
„Das will ich. Aber ich fürchte, es wird lange dauern.“
Von irgendwoher war ein bedrohliches Knacken zu hören, und entsetzt blickten die Männer nach oben, wo sich ein weiterer Träger aus seiner Verankerung löste.
 
*
 
Jenny kam aus dem Haus, vor dem Gesicht die Maske, und in den Armen der reglose Hund. Kirsten spähte in den Rauch hinein, sah die beiden Männer jedoch nicht.
„Wo sind Björn und Alex?“
Jenny schaute sich verwirrt um. „Gerade waren sie noch da.“
Jetzt kamen aber auch schon einige der Feuerwehrleute und berichteten von dem Einsturz. „Durch das Treppenhaus kommen wir nicht durch. Wir müssen den Leiterwagen direkt ans Haus fahren und durch den Flur versuchen die beiden zu befreien.“
Jenny legte ihren Hund auf den Rasen und blickte den Notarzt flehend an. „So tun Sie doch etwas! Othello darf nicht sterben!“
Ein wenig ratlos schaute der Arzt auf den Hund, doch dann legte er auch ihm eine Maske über die Schnauze und horchte ihn mit dem Stethoskop ab. Er konnte dem Blick des Mädchens nicht widerstehen. Und dann stellte er fest, dass die Herztöne des Tieres relativ kräftig waren. Augenscheinlich hatte der Hund nur zuviel Rauch eingeatmet. Der Arzt drehte den Hahn der Sauerstoffmaske auf, dann alarmierte er einen Tierarzt. 
„Ich glaube, dein Hund kommt durch“, sagte er dann. „Aber trotzdem war es dumm, was du getan hast. Du hast dadurch die Männer in Gefahr gebracht.“
„Aber ich konnte doch Othello nicht einfach verbrennen lassen.“ Diese kindliche Logik war einfach nicht zu widerlegen.
Unterdessen hatten die Feuerwehrleute den Leiterwagen an das Haus manövriert, die Leiter mit einem Mann in der Gondel ausgefahren, und der Mann setzte einen Saugnapf und einen Diamantschneider ein, um das Fenster erst einmal zu öffnen, damit er Kontakt zu Alexander und Björn aufnehmen konnte. Schließlich wollte man feststellen, ob die Männer wohlauf waren.
Gerade als der Feuerwehrmann den Kopf durch die Öffnung steckte, um zu rufen, fiel von oben ein weiterer Stahlträger herab. Ein Aufschrei ging durch die Zuschauer, die die Rettung gespannt verfolgten und zumindest das Poltern des schweren Gegenstandes gehört hatten.
Auch Kirsten und Jenny schauten gebannt zum Haus hinüber.
 
*
 
Die beiden Männer hatten mehr Glück, als sie selbst zu glauben vermochten. Mit einer gehörigen Ladung Schutt, Asche und Rauch kam der Träger herunter, blieb dann jedoch irgendwo über ihren Köpfen stecken. Instinktiv hatten sich die beiden Männer die Hände gereicht und das drohende Ende erwartet, doch es geschah nichts weiter, als dass sie vom Schutt berieselt wurden. Ihre Gesichter waren schwarz und weiß gepudert, die Augen und Münder, die sie jetzt öffneten, wirkten unwirklich – aber als sie feststellten, dass sie noch lebten, bahnte sich ein Lachen einen Weg, obwohl es an der Situation eigentlich nichts zu lachen gab.
Noch steckten sie fest, und noch war die Hilfe nicht bis zu ihnen vorgedrungen. Doch ein leise schabendes Geräusch an dem Flurfenster zeigte an, dass die Befreiung nicht mehr fern war. Und doch dauerte es noch rund fünfzehn Minuten, von denen jede einzelne dem beiden eingeschlossenen Männern wie eine Ewigkeit vorkam, bis sie endlich über die Gondel aus ihrer misslichen Lage befreit und vor dem Haus auf festen Bodens abgesetzt werden konnten.
Björn und Alexander hatten beide weichen Knie. Die Anspannung hatte seltsame Falten in ihre wie geschminkt wirkenden Gesichter gezeichnet, und damit dem dicken Belag aus Ruß und Schmutz ein wirres Muster eingeprägt.
Aber das war Kirsten ganz egal. Sie riss Björn in die Arme, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Und auch Jenny schmiegte sich an die beiden Erwachsenen. Alexander wurde nun endgültig klar, dass er diese Einheit niemals würde stören können. Mit einem verlegenen Lächeln stand er dabei.
 Aber schließlich löste sich Kirsten von Björn und drückte ihrem Noch-Ehemann einen Kuss auf die Wange, und er sah, dass in ihren Augen Tränen schimmerten.
„Ich habe noch nie vorher etwas so dummes und gleichzeitig so mutiges gesehen. Ich bin wirklich stolz auf dich“, erklärte sie voller Überzeugung. „Du bist wirklich der größte Dummkopf auf Gottes Erdboden, und ich danke dir von Herzen.“
Auch Jenny kam schüchtern näher. „Ich will auch danke sagen, Papa. Das war ganz toll von dir, und ziemlich dämlich von mir. Ich habe da bestimmt ein paar unschöne Dinge zu dir gesagt...“
„Und du hattest mit jedem Wort recht, mein Schatz. Björn und ich haben uns ausgesprochen. Wir hatten sonst ohnehin nicht besseres zu tun. – Ich wünsche euch Glück, Kirsten. Und ich hoffe, wir können in aller Freundschaft miteinander auskommen. Ich jedenfalls habe mich wie ein kompletter Idiot benommen und möchte das Ganze wieder gut machen.“
„Alles ist dir verziehen“, versprach Kirsten mit warmer Stimme und nahm ihn in die Arme. Und auch Björn und Jenny schlossen sich dieser Verbrüderung an.
Nun endlich, nachdem die Katastrophe heile überstanden war, konnte ein neuer Anfang gemacht werden.
ENDE
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